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Die Blutdruckzüglero
Von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. H. E. HERING

Ijjs trifft sich nicht selten, daß Untersuchungen, 
die zu einem bestimmten Zwecke unternommen 
werden, zu Ergebnissen führen, die weit über die 
ursprüngliche Absicht des Untersuchers hinaus­
gehen. Es kommt dann nur darauf an, daß die Be­
deutung dieser Ergebnisse auch richtig erkannt 
wird. So ging es mit den neuen Untersuchungen 
über den sog. Vagusdruckversuch. Der Physiologe 
Joh. Czermak hatte 1866 angegeben, daß beim 
Menschen ein Fingerdruck auf die Hals­
schlagader das Herz seltener schla­
ge n 1 ä ß t. Da neben der Halsschlagader ein Nerv, 
der Nervus vagus, verläuft, der herzhemmende 
Fasern enthält, erklärte er jene Abnahme der 
Herzschlagzahl durch eine direkte mechanische 
Reizung des Nervus vagus. Diese Erklärung wurde 
mehr als ein halbes Jahrhundert hindurch für rich­
tig angesehen. Verschiedene Umstände ließen mich 
an der Richtigkeit dieser Erklärung zweifeln. Die 
experimentellen Untersuchungen ergaben nun in 
der Tat, daß die Erklärung nicht richtig war, d. h. 
daß jene Herabsetzung der Herzschlagzahl nicht 
auf direkter mechanischer Reizung des Nervus 
vagus beruht, sondern auf reflektorischem 
(indirektem) Wege erfolgt. Als die Ausgangsstelle 
dieses Herzrcflexes fand ich den Carotissi- 
n u s. Dieser ist eine Erweiterung an der Wurzel 
der zum Gehirn gehenden inneren Kopfschlagader 
(Carotis interna). Der Vagusdruckversuch ist also 
in Wirklichkeit ein Carotissinusdruck- 
versuch. Der Carotissinus war zwar den Ana­
tomen bekannt, aber über seine Funktion wußte 
man gar nichts. Des weiteren fand ich, daß von dem 
Carotissinus ein Nerv ausgeht, der Sinusnerv, 
dessen zum Gehirn gehende Fasern den Herz­
reflex vermitteln. Ueber diese Befunde hinaus er­
gab sich nun ferner, daß vom Carotissinus ver- 
nnttels des Sinusnerven auch ein Reflex auf G e - 
f ® ß e auszulösen ist. Seine Auslösung führt zu 
einer Erweiterung der Arterien vieler 
Gebiete und bewirkt so schon unabhängig von dem 
Herzreflex eine Senkung des Blutdruckes. Schaltet

man jedoch die Sinusnerven und damit jenen 
Reflex aus, (z. B. indem man sie durchschneidet) 
dann steigt der Blutdruck.

Es war schon, und zwar ebenfalls seit 1866 durch 
Ludwig und C y o n nachgewiesen worden, daß 

ein Nerv, der, wie spä­
tere Versuche lehrten, 
von de» aufsteigenden 
Hauptschlagader (Aorta) 
ausgeht, bei seiner 
künstlichen Reizung 
unter gleichzeitiger Ab 
nähme der Herzschlag­
zahl den Blutdruck senkt. 
Auch hatten spätere Ver­
suche ergeben, daß seine 

Außerfunktionssetzung 
den Blutdruck steigen 
läßt, aber nur vor­
übergehend. Die 
Entdeckung der Sinus­
nerven erklärte nun, 
warum die Blutdruck- 
Steigerung vorübergehend 
war. Schaltet man nur 
die Aortennerven aus, so 
übernehmen die Sinus­
nerven die Funktion der 
Aortennerven mit, und 
umgekehrt übernehmen 
die Aortennerven nach 
Ausschaltung der Sinus- 
nerven deren Funktion 
mit. Schaltet man aber 
die Aortennerven und 
die Sinusnerven aus, 
dann bleibt der 
Blutdruck dau­
ernd hoc h. Jetzt 
ic Regulation des Blut­

drucks vollkommen. Es gibt, wie diese und 
andere Versuche lehrten, nur diese 4 Nerven, den 
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rechten und linken Aortennerven und den rechten 
und linken Sinusnerven, die sich an der reflek­
torischen Regulation des Blutdrucks betei­
ligen. Aus der Tatsache, daß die Ausschaltung 
dieser Nerven den Blutdruck steigen läßt, ergibt 
sich, daß ihre natürliche Funktion die ist, das 
Steigen des Blutdrucks zu hemmen, zu zügeln, da­
her ich diese Nerven Blutdruckzügler ge­
nannt habe.

Das Steigen des Blutdrucks nach ihrer Ausschal­
tung zeigt aber auch, daß sie sich dauernd in 
Erregung befinden. Diese Dauererregung der Ner­
ven wird als Tonus bezeichnet. Es hat sich nun 
einwandfrei entscheiden lassen, daß es der Blut­
druck ist, der die Endigungen der Blutdruck­
zügler in der Hauptschlagader und im Carotissinus 
erregt und den Tonus der Blutdruckzügler aufrecht 
erhält. Steigt nun infolge eines Umstandes der Blut­
druck, so werden die Blutdruckzügler stärker er­
regt, ihr Tonus gesteigert; das Gegenteil ist der 
Fall, wenn ein Umstand den Blutdruck hat sinken 
lassen. Mit der Zunahme ihres Tonus wird reflek­
torisch die Herztätigkeit vermindert und das Ab­
strömen des Blutes aus der Hauptschlagader durch 
weiteres Oeffnen der Abflußgefäße erleichtert, 
während die Abnahme ihres Tonus die Herztätig­
keit steigen und die Weite der kleinsten Gefäß­
verzweigungen der Hauptschlagader abnehmen 
läßt, mit Ausnahme der Gehirngefäße. So ist es der 

Blutdruck selbst, der vermittels der Blut­
druckzügler sein zu rasches und starkes Steigen 
bzw. sein zu rasches Sinken verhindert, daher man 
mit Recht von einer reflektorischen 
Selbststeuerung des Blutdrucks 
sprechen kann. Dieser Selbstregulation ist es zu 
verdanken, daß der Blutdruck sich immer wieder 
auf die normale Höhe einstellt, wenn ein Umstand 
den Blutdruck hat steigen oder sinken lassen. Es 
ist in seiner Einfachheit und Klarheit ein schönes 
Beispiel für eine Selbstregulation innerhalb des 
Organismus.

Durch die Entdeckung der Funktion des Caro­
tissinus und der Sinusnerven lassen sich jetzt sehr 
viele Erscheinungen erklären, deren Erklärung 
bisher nicht möglich war. Auch stellt die Tatsache, 
daß nach Ausschaltung der Blutdruckzügler der 
Blutdruck und die Herzschlagzahl dauernd hoch 
bleibt, gleichzeitig die einzige bis jetzt bekannte 
Methode dar, die Folgen des dauernd hohen Blut­
druckes und der dauernd hohen Schlagzahl für das 
Herz, für die Gefäße und die von ihnen versorgten 
Organe zu untersuchen. Es hat sich schon ergeben, 
daß eine Folge der dauernden, d. h. viele Monate 
lang stehenden Ausschaltung der Blutdruckzügler 
eine Vergrößerung bestimmter Abschnitte des Her­
zens ist, eine andere Folge die ist, daß an der 
Wand der Hauptschlagader Veränderungen auf­
treten, die sich als Arteriosklerose kennzeichnen.

Steinkohlenteer als Straßenbaustoff
Ein Gegenstück zur Weizen/Roggen-Wirtschaft

Die zunehmende Verwendung des Autos hat die 
lange vernachlässigte Landstraße wieder belebt. 
Eine sehr unerwünschte Begleiterscheinung dieser 
Entwicklung ist die überaus schnelle Zerstörung 
der Schotterstraße. Unter den billigen Verfahren 
zur Verbesserung der Straßen hat die Teerung 
am besten abgeschnitten.

Bei der Oberflächen teer u n g wird auf 
neue oder ausgebe.sserte Schotterstraßen der dünn­
flüssige Teer aufgebracht. Unmittelbar hinterher 
wird gebrochenes Gestein, sog. Splitt, aufgestreut 
in einer Menge, die ausreicht, den gesamten Teer 
aufzusaugen. Die kleinen Gesteinstücke werden 
durch Walzen oder den Verkehr in die Teermasse 
eingedrückt. Gestein und Teer bilden ein inniges 
Gemisch, in dem etwa 95 % Gestein und nur 5 % 
Teer enthalten sind. Es liegt also Steinchen an 
Steinchen nur mit einer hauchdünnen Binde­
schicht Teer überzogen, so daß die Straßenober­
fläche nach der Teerung aus einer mosaikartigen 
Schicht kleiner Steinchen besteht, die von dem 
Teer nur wie von einer kaum sichtbaren Maserung 
durchzogen ist.

Bei der .sog. Innenteerung werden zwei 
verschiedene Ausführungsweisen angewendet mit 
dem Ziele, die obere Straßendecke mit einer zwi­
schen 7 bis 10 mm starken Gesteinteermischung zu 
befestigen. Es handelt sich einmal um T e e r - 

m a k a d a m s t r a ß e n , die aus zwei Schichten 
mit Teer benetzten oder maschinell gemischten 
Gesteins verschiedener Korngrößen gebaut wer­
den, und um Teer beton Straßen, die aus 
drei und mehr solcher Schichten hergestellt wer­
den. Alle Straßen werden mit dem Ziel eines 
Hohlraumminimums gebaut, damit die Gestein­
zertrümmerung im Innern der Straßendecke mög­
lichst gering ist. Die namentlich bei schwerem 
Verkehr immer noch im Innern der Straßendecke 
stattfindende Ge.;teinzermahlung wird in den teer­
getränkten Straßen dadurch eingeschränkt, daß die 
minimalen, vom Gestein nicht ausgefüllten Hohl­
räume durch Teer ausgefüllt sind, der die Ver­
schiebungen in der Straßendecke aufhebt und bei 
der trotzdem nicht ganz ausgeschalteten Verschie­
bung ah Schmiermittel dient. Infolge seiner Zäh­
flüssigkeit vermittelt er ein Aneinandervorheiglei­
ten der von ihm hauchartig überzogenen Gestein­
teile und schaltet den gefürchteten M a hl- 
prozeß au s. Dadurch ergibt sich eine fast un­
begrenzte Lebensdauer gut ausgeführter Teer- 
makadam- und Teerbetonstraßen, wenn die obere 
Verschleißschicht ab und zu durch eine Ober­
flächenteerung erneuert wird.

Jährlich fallen in Deutschland bei der Koks­
und Gasherstellung etwa 1,6 Millionen Tonnen Roh- 
teer als Nebenprodukt an, wovon nur etwa 
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100 000 Tonnen beim deutschen Straßenbau Ver­
wendung finden. Die gleiche Menge wird nach 
Frankreich ausgeführt, wo sich die Teerstraße 
wachsender Beliebtheit erfreut. In England da­
gegen wird von der gesamten Teererzeugung von 
rund zwei Millionen Tonnen jährlich etwa ein 
Drittel für Straßenbauzwecke verwandt. Im ver­
gangenen Jahre wurden nach Deutschland rund 

250 000 Tonnen Bitumen im Werte von 28,4 Mil­
lionen Mark eingeführt. Wir führen also für viele 
Millionen Mark ausländische Straßenbaustoffe ein, 
während in unserem Lande die fünf- bis sechsfache 
Menge besseren und billigeren einheimischen Ma­
terials brachliegt. Wir stehen somit vor einem 
handelspolitischen und volkswirt- 
s c h a f 11 i c h e n U n s i n n. W. H.

Gasleitungen aus Aluminium
Von Dipl.-Ing. CASTNER.

Fjne der wichtigsten Neuerungen auf dem Ge­
biete der Gasversorgung, die auf der diesjährigen 
Ausstellung „Gas und Wasser“ gezeigt wurde, ist 
das auf der Verwendung gezogener Aluminium­
rohre aufgebaute Progas-Rohrleitungs­
system.

Die Gasleitungen innerhalb der Häuser wurden 
bisher ausnahmslos aus gewalzten, schmied­
eisernen Rohren hergestellt, die ihres großen 
Durchmessers und ihres unschönen Aussehens 
wegen bei Neubauten stets und bei nachträglichem 
Einbau meist in die Wände und Decken eingebettet 
wurden. Trotz der durch dieses Verfahren ver­
ursachten höheren Kosten gab man ihm vor einer 
Verunzierung der Wohnung den Vorzug. Das 
hohe Gewicht und die Steifheit der Rohre machen 
die Verlegungsarbeiten umständlich, langwierig 
und teuer. Dazu kommt, daß an allen Krüm- 

Fig. 1. Aluminium-Gasleitung auf der Ausstellung „Gas und 
Wasser'.

mutigen und Abzwei­
gungen Formstücke in 
Gestalt von Knie-, 
Kreuz- und T-Stücken 
eingebaut werden müs­
sen. An jeder dieser 
Stellen müssen die 
Rohre auf Maß abge­
schnitten und dann je 
zweimal Gewinde an­
geschnitten werden. Be­
sonders letztere Arbeit 
ist, teilweise veranlaßt 
durch die Schwere und 
Unhandlichkeit der da­
zu erforderlichen Werk­
zeuge und Vorrichtun­
gen. recht langwierig 
und teuer. Zudem wer­
den durch die ver­
hältnismäßig geringe
Länge der einzelnen Rohre häufige Rohrver­
bindungen erforderlich, die gleichfalls das An­
schneiden von Gewinden zur Voraussetzung 
haben. Es darf auch nicht übersehen wer­
den, daß trotz Einfügens einer mit einem Dich­
tungsmittel getränkten Hanfeinlage eine dauernde 
Gasdichte nur schwer erreichbar ist, so daß die 
zahlreichen Verbindungs- und Anschlußstellen 
ebenso viele nicht unbedenkliche Gefahrenquellen 
sind. Zum Heranschaffen der Rohre und der son­
stigen zu deren Verlegen benötigten Materialien 

und Werkzeuge ist mindestens eine Handkarre, 
wenn nicht ein Fuhrwerk, erforderlich, was wie­
derum gleichbedeutend ist mit entsprechenden 
Zeit- und Geldopfern. Wegen der bei dem Her­
stellungsverfahren der schmiedeisernen Rohre un­
vermeidlichen Rauheit der Innenwandungen er­
fährt der hindurchziehende Gasstrom einen be­
trächtlichen Bremswiderstand, der sich in einer 
Verminderung des Gasdruckes auswirkt. Um die 
Versorgung der angeschlossenen Geräte mit aus­
reichenden Gasmengen sicherzustellen, muß des­
halb die lichte Weite der Rohre erheblich größer 
gewählt werden, als dies bei glatten Wandungen 
notwendig wäre. Mit dem Rohrdurchmesser steigt 
aber auch das Rohrgewicht. Schließlich darf auch 
nicht übersehen werden, daß jedes Anschneiden von 
Gewinden an den betreffenden Stellen eine 
Schwächung der Wandstärke verursacht. Aus

Gründen der Unfallver­
hütung muß diese so 
weit verstärkt werden, 
daß Gasdurchbrüche 
ausgeschlossen sind.

Man sieht hieraus, 
daß die bisher in 
Häusern und Wohnun­
gen verlegten Gasleitun­
gen eine große Anzahl 
von Mängeln aufweisen. 
Demgegenüber besitzt 
dieStromversorgung seit 
Jahr und Tag in den 
Peschelrohren ein aus­
gezeichnetes Installa­
tionsmaterial, das dem 
in der Gasversorgung 
gebräuchlichen bisher 
weit überlegen war. Es 
ist daher verständlich, 

daß die Elektro-Industrie dieses Mißverhältnis zu 
ihren Gunsten ausnutzte, und daß sich selbst maß­
gebliche Architekten nicht gern dazu entschließen, 
Gasleitungen in neue Häuser einzuführen.

Dieser Zustand hat mit der Schaffung der Pro­
gasleitungen sein Ende erreicht. Die hierzu ver­
wendeten Rohre aus gezogenem Aluminium sind 
innen und außen vollkommen glatt. Man kommt 
hier mit entsprechend geringeren Lichtweiten, also 
auch im ganzen mit dünneren Rohren, aus. Diese 
wiederum können, ihres gefälligen Aussehens
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Fig. 2. Anschluß einer Progasleitung 
an vorhandene Gasleitung (links) und 
Verbindung fiir Progasleitung (rechts)

wegen, auf die 
Wände gelegt 
werden, wobei 
infolge ihres ge­
ringen Gewichtes 
einfache und un- 
auffälligeBcfesti- 
gungsmittel be­
nutzt werden 
können. Dies 
aber ist 
bedeutend mit 
einer sehr erheb­
lichen Zeit- und 
Kostenersparnis, 
die durch den 
Fortfall derStem­

mer- und Maurerarbeiten namentlich dann in Er­
scheinung tritt, wenn es sich darum handelt, Gas­
leitungen nachträglich in bewohnte Häuser einzu- 
führen, ein Fall, der heute immer häufiger vor- 
kommt.

Aber auch die Verlegung der Aluminiumleitun­
gen gestaltet sich wesentlich einfacher und billiger. 
Die Rohre werden in den gebräuchlichen Lichtwei­
ten in Stücklängen von gewöhnlich 20 m geliefert 
— in dieser Beziehung sind sie den Peschelrohren 
überlegen — die zu einem Ringe gewickelt sind. 
Ein solcher Ring entspricht in Gewicht und Abmes­
sungen einer Last, wie sie von einem Manne ge­
tragen werden kann, und wie dieser sie auch unbe­
hindert in öffentlichen Verkehrsmitteln mitführen 
darf. Durch den Fortfall des Fuhrwerks wird eine 
weitere Ersparnis an Zeit und Kosten erreicht. Da 
sich das Aluminiumrohr mit Hilfe einer kleinen von 
Hand betätigten Vorrichtung mühelos in jede Form 
biegen läßt, die sich bei der Verlegung als erforder­
lich herausstellt, so werden sämtliche K nie­
st ü c k e und ihr zeitraubender Einbau entbehr­
lich.

Die große Slücklänge der Aluminiumrohre hat 
aber noch den weiteren Vorteil, daß man in allen 
kleineren und selbst in vielen mittleren Wohnungen 
mit einem einzigen Ringe auskommen wird. Das 
Aneinanderfügen von Rohren wird daher gewöhn­
lich nur in größeren Wohnungen vorkommen. Aber 
auch hier bereitet es keinerlei Schwierigkeiten, da 
jegliches Anschneiden von Gewinden fortfällt. Zur 
Herstellung von Rohrverbindungen dienen vielmehr 
zweiteilige, aus Aluminiumguß bestehende Ver­
schraubungen, die der Rohrleger fertig mit sich 
führt. Der Einbau einer solchen Verschraubung 
gestaltet sich sehr einfach. Eine solche Rohrvcr-

Künstliche Steigerun
Vor Jahren, als das Schlagwort von der Neur­
asthenie, der reizbaren Nervenschwäche, in hohem 
Schwünge stand, da glaubte man auch ein proba­
tes Mittel gegen die Allerweltskrankheit des Groß­
städters gefunden zu haben. Chemische Unter­
suchungen lehrten, daß Gehirn und Nerven beson­
ders reich an gewissen Phosphorverbindungen seien 

bindung hat den Vorteil, daß sie unbedingt gasdicht 
ist, und zwar ohne Zwischenfügung irgendeines 
künstlichen Dichtungsmittels, und daß durch sie 
keinerlei Veränderungen im Rohrquerschnitt her­
beigeführt werden.

In ähnlicher Weise, wie der Einbau der Ver­
schraubungen, geht auch derjenige det gleichfalls 
aus Aluminiumguß bestehenden Kreuz- und T- 
Stücke vor sich, die auch bei Aluminiumleitungen 
zur Herstellung von Abzweigungen nicht entbehrt 
werden können. Auch die Anschlüsse an beste­
hende schtniedeiserne Leitungen, sowie die An­
schlüsse der Gasgeräte werden nach dem gleichen 
Verfahren ausgeführt.

Der Rohrleger genießt durch das neue Verfahren 
den erfreulichen Vorteil, daß er seinen ganzen Be­
darf an Vorrichtungen und Werkzeugen nebst einer 
größeren Anzahl von Verschraubungen und Form­
stücken in seiner kleinen und wesentlich leichter 
gewordenen Werkzeugtasche unterbringen und mit 
sich führen kann.

Trotz des höheren Wertes der gezogenen Alu- 
miniumrohre werden sich mit ganz seltenen Aus­
nahmen die Gesamtkosten einer solchen Anlage be­
trächtlich niedriger stellen, als bei der Verwendung 
schmiedeiserner Rohre. Besonders vorteilhaft ist 
dabei der hohe Zeitgewinn.

Fig. 3. Stauchvorrichtung zur Herstellung von Rohrverbin- 
düngen.

Oben Bicge\orrichtung fiir Aluminiumgasleitungen.
(Deutsche Gasgeräte G. ni. b. H., Berlin.)

Wenn auch das beschriebene Verfahren zunächst 
nur bei Leitungen innerhalb der Wohnungen, also 
zwischen Gasmesser und Gasgerät zur Anwendung 
kommt, so ist doch begründete Aussicht vorhanden, 
daß es schon in kürzester Zeit auch auf alle übrigen 
Gasleitungen im Hause, also auch auf die Leitungen 
zwischen Straßenanschluß und Gasmessern, aus­
gedehnt wird.

2 der Hirntätiffkeito o
und bald hieß es: „Ohne Phosphor kein Gedanke“, 
und die Präparate, die das Nervenfutter Phosphor 
enthielten, schossen aus dem Boden, wie die Pilze 
nach dem Regen. Alsbald mußte man erkennen, 
daß die sogenannte Nervenschwäche nur in den 
seltensten Fällen in einem Mangel an Phosphor ihre 
Ursache habe, und daß jene zahlreichen Nähr­
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Präparate vor allem den Taschen ihrer Hersteller 
Nutzen bringen. Es blieb dabei: gegen die Dumm­
heit (in weitestem Sinne als verminderte Tätigkeit 
des Zentralnervensystems) ist kein Kraut gewach­
sen.

Die elektrische Durchwärmung des Gehirns.
Erst in der jüngsten Zeit gelang es, exakt be­

gründete Verfahren zur Steigerung der Hirn­
tätigkeit zu finden. Die Duplizität der Ent­
deckungen wollte es auch hier, daß das Problem 
von zwei verschiedenen Seiten gleichzeitig ange­
gangen wurde, von einer physikalischen und von 
einer biochemischen. Tätigkeit und Blutfiille eines 
Organes gehen Hand in Hand. Das tätige Organ 
zieht reichlich Blut an sich, und künstlich gestei­
gerte Blutzufuhr fördert wieder die Tätigkeit. Nun 
besitzt man ein Mittel, das im Körperinnern ge­
steigerten Blutzufluß und damit Tätigkeitsförde­
rung bewirkt: die elektrische Durch­
wärmung, die Diathermie. Die elektrischen 
Wellen dringen tief in den Körper ein und rufen 
da eine ziemlich beträchtliche Temperatur­
erhöhung hervor. Temperaturerhöhung bewirkt 
nun eine gesteigerte Durchblutung durch Er­
weiterung der Blutgefäße.

An der berühmten Wiener Klinik für Nerven- 
und Geisteskrankheiten, der Wirkungsstätte Wag- 
ner-Jaureggs, prüften nun vor kurzem Schil­
der und Hoff experimentell die Frage, ob die 
elektrische Durchwärmung des menschlichen 
Schädels imstande sei, eine gesteigerte Blutfiille 
und damit eine Förderung der Hirntäligkcit her­
vorzurufen. Von früheren Versuchen am frei­
liegenden, also von den Schädelknochen entblöß­
ten Gehirn, war es bekannt, daß Erwärmung des 
Gehirns Förderung und Abkühlung Hemmung 
seiner Tätigkeit bewirken. Zu untersuchen war 
nun, ob auch durch den unversehrten Schädel­
knochen hindurch eine solche Beeinflussung der 
menschlichen Hirntätigkeit möglich sei. Zur Be­
antwortung dieser Frage wählten die Wiener For­
scher das Kleinhirn, weil sich da eine Funktions­
änderung am sinnfälligsten und exakt beobachtbar 
auswirkt. Aus gewissen abweichenden Be­
wegungen der Arme bei Diathermie des Klein­
hirnes ergab sich, daß der elektrische Strom tat­
sächlich durch die unverletzten Schädelknochen 
m das Gehirn eindringt und hier eine Steigerung 
der Tätigkeit hervorruft. Werden die Pole an 
verschiedenen Stellen des Kopfes angelegt, somit 
verschiedene Gehirnstellen durchwärmt, so treten 
auch meist andere Reaktionen auf, ein Beweis 
dafür, daß hier ein funktionssteigernder Reiz auf 
bestimmte Gehirnteile vorliegt.

Unabhängig von diesen Forderungen hat F. 
Kraus an der Deutschen Psychiatrischen Klinik 
m Prag beachtenswerte Behandlungserfolge hei 
chronischen Krankheiten des Gehirns und Rücken­
markes mit der elektrischen Durchwärmung die­
ser Organe erzielt. Krankheitserscheinungen, die 
auf einer Unterfunktion des Zentralnervensystems 
beruhen, wichen der tätigkeitsfördernden Dia­

thermie, so daß es oft zu wunderbaren Heilungen 
kommt; oft auch dann, wenn alle anderen Be­
handlungsmethoden versagt hatten. Die mit 
Schlafsucht einhergehende Hirnentzündung, Mus­
kelsteife, Bewcgungsunlust, Lähmungen, Veitstanz, 
Zuckungen, Zittern erfahren dank der künstlich 
gesetzen Blutfiille im Gehirn und Rückenmark 
weitgehende Besserungen, ja oft dauernde Hei­
lungen. Dabei ist das Verfahren hei richtiger An­
wendung völlig gefahrlos und wird von den Kran­
ken als wohltuend empfunden.

Am Grunde des Gehirns, im Türkensattel, liegt 
eine Drüse, der Hirnanhang. Neben vielen an­
deren Inkreten erzeugt der Hirnanhang ein Hor­
mon, das, als Motor der Geschlechtlichkeit, die 
Keimdrüsen in Tätigkeit setzt und erhält. Man 
konnte durch Diathermiebehandlung des Hirn­
anhanges in vielen Fällen Sexualstörungen bei 
Männern und Frauen günstig beeinflussen, woraus 
wieder die Möglichkeit folgt, mit den elektrischen 
Wellen in das Innere des Schädels einzudringen 
und hier heilsame Funktionsförderungen auszu- 
lösen.

Worauf die Heilung durch B 1 u t f ü 11 e 
(Hyperämie) beruht, hat vor allem Bier ge­
zeigt. Sie erweitert die Gefäße, stillt Schmerzen, 
begünstigt die Aufsaugung schädlicher Stoffe und 
das Wichtigste, sie führt den Organen Sauersoff 
und Nahrung zu, vielleicht auch noch unbekannte 
Reizstoffe, welche die Funktionssteigerung be­
wirken.

Die Forschungen über das Hirnhormon.
Man nimmt an, daß die Wirkung der gestal­

tenden und regulierenden Hormone im Wesen 
darauf beruht, daß sie in dem Erfolgsorgan 
eine Blutfülle hervorrufen. Am deutlichsten ab­
zulesen ist das etwa an der Wirkung des weib­
lichen Gcschlechtshormons auf die Brustdrüsen 
(Steinach). Bevor noch ihr Wachstum und 
die Milchabsonderung als Wirkung des Sexual­
hormons einsetzt, zeigt sich hier eine strotzende 
Blutfiille. Sie ist das Mittel zur gesteigerten Funk­
tion und zur Ausbildung des Organs. Es gelingt 
auch, durch Diathermie die Funktion von Hor­
mondrüsen zu steigern. Hier ergibt sich eine 
Brücke von der Steigerung der Hirntätigkeit durch 
Diathermie zu der Funktionsförderung durch 
Hormone.

Vor etwa zwanzig Jahren führte Steinach 
seine grundlegenden Versuche über die Rolle der 
Geschlechtshormone für die Gestaltung des gan­
zen Körpers aus. Frösche waren die ersten Ver­
suchstiere; der Umklammerungsreflex der Männ­
chen bleibt aus, wenn ihnen die Keimdrüsen ent­
fernt worden waren. Die Umarmung läßt sich 
aber wieder auslösen, wenn man den entmannten 
Fröschen einen Preß.saft aus männlichen Keim­
drüsen einspritzt; doch auch, wenn man ihnen 
einen Preßsaft aus dem Gehirn von Vollmännchen 
einverleibt. In diesem Versuch liegt die Grund­
lage für die neuesten Forschungen 
Steinachs über den Reizstoff des Zentral­
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nervensystems. Es ergab sich nämlich, «laß 
nicht nur ein vereinzelter Reflex, sondern über­
haupt die gesamte Tätigkeit des Zentralnerven­
systems durch Einverleibung von Hirnsubstanz 
bzw. des aus ihr gewonnenen Tätigkeitsstoffes 
eine deutliche Steigerung erfährt. Als zah­
lenmäßig erfaßbar wurde zur Prüfung des Hirn­
hormons von Steinach der W ischreflex 
des Wasserfrosches gewählt. Auch geköpfte 
Frösche ziehen ihr Bein zurück, wenn es in eine 
ätzende Lösung getaucht wird. An der zum Ein­
tritt dieses Reflexes nötigen Konzentration der 
ätzenden Flüssigkeit kann zahlenmäßig die Emp­
findlichkeit und die Reflexerregbarkeit des Ner­
vensystems festgestellt werden. Je geringer die 
Konzentration der ätzenden Flüssigkeit ist, auf 
die bereits der Frosch seine Pfote reflektorisch 
zurückzieht, desto größer ist die Erregbarkeit der 
Nerven und die Abwehrtätigkeit des Versuchs­
tieres. Die Versuchstiere nun, die vorher das aus 
Hirnsubstanz gewonnene Hirnhormon eingespritzt 
bekamen, erwiesen sich als weit empfindlicher als 
die unbehandelten Kontrolltiere. Das eingespritzte 
Hirnhormon vermag die Nerventätigkeit hier um 
100—300 % zu steigern. Freilich ist dieser Wisch­
reflex eine untergeordnete Nerventätigkeit, da er 
ja auch an geköpften Tieren, also ohne Mitwir­
kung des Gehirns automatisch abschnurrt.

Die Frage bleibt sohin, ob das Hirnhormon 
auch die Tätigkeit des Gehirnes, also 
höhere seelische Fähigkeiten, zu fördern vermag. 
Als biologisch wichtigste Funktion ist eine solche 
höhere seelische Tätigkeit für den Laubfrosch der 
Fang von B e u t e t i e r e n. Hier vereinigt 
sich Aufmerksamkeit, Wahrnehmung, rasche Re­
aktion, zielstrebiges Handeln, Geschicklichkeit, 
Appetit und Beweglichkeit zum Zeichen der Lei­
stungsfähigkeit. Es geht also darum, den Einfluß 
des Hirnextraktes auf den Fliegenfang der Laub­
frösche zu prüfen. Das Ergebnis ist sehr ein­
drucksvoll. Mit dem Hirnhormon gespritzte 
Frösche fangen viel rascher und mehr 
Fliegen, oft das Doppelte und Dreifache, als 
ihre unbehandelten Artgenossen in der gleichen 
Zeit. Steinach empfahl den Klinikern, den von 
ihm entdeckten Hirnreizstoff versuchsweise am 
Menschen dort praktisch anzuwenden, wo herab­
gesetzte Hirntätigkeit oder Erkrankungen des Zen­
tralnervensystems in einem Mangel an körper­
eigenem Hirnhormon ihre Ursache oder Teil­
ursache haben. Können etwa Störungen des 
Zuckerstoffwechsels auf einem Mangel an Insulin 
beruhen und durch Zufuhr des Hormons behoben 
werden, so könnte auch das Hirnhormon zur Be­
lebung der erlahmenden Hirntätigkeit als Ersatz 
für das mangelnde oder ungenügende körpereigene 
in der Krankenbehandlung verwendet werden. 
Man darf davon um so eher einen Erfolg erwar­
ten, als vor kurzem an der Sauerbruch- 
s ehe n Klinik in Berlin mit einem Hirnpräparat 
in Gemeinschaft mit Strychnin bei schweren Ge­
hirn- und Kückenmarkskrankheiten große Behand­

lungserfolge erreicht wurden. Allerdings erwies 
sich dieses Präparat im Tierversuch keinesfalls so 
wirksam wie der Tätigkeitsstoff des Gehirns, und 
manche nehmen an, daß ein Großteil der Behand­
lungserfolge auf die Rechnung des Strychnins zu 
setzen sei.

Angeregt durch eine Mitteilung Steinachs, 
befaßt sich auch der Innsbrucker Physiologe 
Haberlandt, dessen Forschungen über das 
Herzhormon*)  und über die zeitweise Sterilisie­
rung allgemein bekannt wurden, mit dem Hirn­
reizstoff. Er bestätigte die Versuche Steinachs 
und konnte neuestens wertvolle Beiträge über das 
Hirnhormon liefern. Er fand nämlich, daß die 
wirksame Substanz der Hirnemulsionen dialy.sicr- 
bar ist. Mit anderen Worten, das Hirnhormon 
durchdringt auch den Darm, müßte also auch ge­
schluckt und nicht nur eingespritzt wirksam sein. 
Ein Großteil der Medikamente muß eingespritzt 
werden, weil sie geschluckt entweder den Darm 
unaufgesaugt verlassen oder von den Verdauungs­
säften zerstört werden. Zu ihnen gehört z. B. das 
Insulin, das geschluckt nur unter ganz bestimmten 
Bedingungen teilweise wirksam ist und deshalb 
allgemein eingespritzt wird. Das Hirnhormon wird 
zwar von Säuren angegriffen, aber offenbar doch 
nicht völlig zerstört, denn Verfiitterungsversuche 
mit dem Hirnbrei an Fröschen lehrten, daß auch 
das geschluckte Hirnhormon noch eine abge­
schwächte, immerhin aber deutliche Wirkung ent­
faltet.

*) „Umschau* 1926, Nr. 37.

Steinach gegen die sensationellen Aufbauschungen 
seiner Versuche.

Steinach nimmt in einer eben erschienenen 
neuen Mitteilung über die Wirkung des Hirnreiz­
stoffes an Winterfröschen energisch Stellung gegen 
die voreiligen, aufbauschenden und irreführenden 
Sensationsmeldungen der Tagespresse unter den 
abenteuerlichsten Titeln, wie „Heilung der Idiotie 
oder des Schwachsinnes oder der Dummheit“ etc. 
Demgegenüber betont Steinach, daß er lediglich 
über eine rein theoretische Arbeit, und zwar über 
die ersten Schritte derselben, berichtete. Klinische 
und therapeutische Versuche am Menschen hat er 
nicht gemacht und konnte er gar nicht machen. 
Er hat am Schlüsse eine« seiner Forschungsberichte 
nur den Wunsch geäußert, daß Versuche, wie sie 
an der Bierschen Klinik in Berlin mit einem Hirn­
präparat bei Krankheiten des Gehirns und des 
Rückenmarks erfolgreich ausgeführt wurden, sei 
es mit den bisherigen Hirnpräparaten, sei es mit 
den von ihm verwendeten Bereitungen aus dem 
Gehirn, fortgesetzt werden mögen. „Falls die ent­
fernte Möglichkeit besteht,“ schreibt Steinach, 
„daß eine theoretische Arbeit in die praktische 
Medizin mündet, so darf dies doch kein Anlaß 
sein, Sensationsartikel zu bringen und dadurch un­
willkürlich Stimmungen auszulösen, die sich viel­
leicht, wenn auch zu Unrecht, gegen die Forschung 
oder gegen den Forscher richten.“ , .W. Finkler.
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Fig. 1. Straße in Kerkuk.

Zeitungsnachricht aus Loudon. In Kerkuk 
wurde eine überaus reichliche Erdölquelle ent­
deckt. Ohne irgendwelche vorherige Anzeichen 
begann plötzlich Oel zu fließen, das nach einigen 
Minuten in Mengen von 3000 Tonnen pro 24 Stun- 

Dden in die Luft schoß.
ort, wo die Vorberge des Zagrosgebirge.3 die 

'veite Mesopotamische Ebene von dem persischen 
Hochland trennen, führt eine alte Karawanen­
straße entlang, die den Handel von Mosstd nach 
Bagdad vermittelt. Trotzdem diese Route wesent­

lich weiter ist als die westlichere am rechten Tigris­
ufer, hat sie noch heute große Bedeutung, da sie 
an den wichtigsten Orten Mesopotamiens vorüber­
führt, unter denen als einer der bedeutendsten 
Kerkuk zu nennen ist.. Die Stadt liegt hart am Ala­
bastergebirge am Austritt eines Flüßchens in die 
Ebene, das nur im Frühjahr den Adem und somit 
den Tigris erreicht. Im Sommer wird das wenige 
Wasser des Wadis durch hunderte von kleinen 
Gräben in alle Gärten der Stadt geleitet.

Fig. 2. Die persischen Erdölbezirke. Fig. 3. Häuser in Kerkuk.
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Die hauptsäch­
lich kurdische Bc- 
vö.kerung der 
Stadt mag etwa 
18 000 Seelen be­
tragen. Enge Gas­
sen, ärmliche Hüt­
ten aus lufltrok- 
kenenLehmziegcln 
und vereinzelte 
schöne Häuser aus 
Alabasterstcincn 
geben das Stadt­
bild. Ein reichlich 
versorgter Bazar 
vermittelt den 
Handel, der sich 
auf kurdische Tep­
piche, Wollstoffe 
und die Erzeug­
nisse der Gärten 
an Datteln, Oliven,
Feigen und vor allem Melonen erstreckt.

Eines aber gibt Kerkuk einen ganz seltenen 
Reiz. Wenn man am Gebirgsrande nach Norden 
reitet, so erreicht man nach wenigen Stunden den 
Berg Baba Gugur. Ein kristallklarer Bach durch­
bricht mit einem kleinen Wasserfall das Ge­
birge, sprudelt in die Steppe und verrinnt dort

Fig. 4. Kerkuk aus der Luft.

bald im Sande. 
Dieser Bach ist 
so stark schwefel­
haltig, daß sich 
auf seinem Grunde 

reiner gelber
Schwefel absetzt. 
Neben dem hellen 
Bächlein fließt 
sein dunkler Bru­
der, ein zäher 
schwarzer Strom 
von natürlichem 
Naphtha, das ganz 
langsam talab­
wärts fließt. Hier 
sezt die Ker- 
kuker Industrie 
ein. Drei nackte 
Araber stehen mit­
ten in dem zähen 
Stoff und schöp­

fen mit Blechkannen das dunkle 0 e 1 in 
leere Ha m in e 1 h ä u t c , in denen es zur 
Stadt gebracht wird. Dort wird es aus kleinen 
tönernen Blasen, die mit den Oelrückständen 
geheizt werden, destilliert und in einer Rohr­
schlange gekühlt, um endlich die „ausgedehn­
ten Fabrikanlagen“ als ein leidlich klares Petro-

Fig. 5. Araber vor einem Haus in Kerkuk. Fig. 6. Basar in Kerkuk.
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Fig- 7.
"fimitive Erdöl-Dcstillieranlage in Kerkuk.

leum zu verlassen. Noch vor einigen 
Jahren bestanden in Kerkuk nur etwa 
6—10 derartiger Destillierblasen in 2 
bis 3 Betrieben. — Doch nicht nur 
Naphtha tritt bei Kerkuk an die Erd­
oberfläche, auch reichliche G a s q u e 1 - 
I e n .sind in dem Gebirge vorhanden. 
In einer der Längsschluchten zwischen 
den steil ernporragenden Alabaster­
schollen des Gebirges tritt das Gas ans 
von kleinen Spalten aus, und brennt

Automobile mit Gasogen-Betrieb
Von Dr.-Ing. L. BETZ

X^'rsuche, von flüssigen Automobilbrennstoffen 

loszukommen, sind beinahe ebenso alt als die Er­
kenntnis, daß das einseitige Fcstlegen auf die 
flüssigen Autobetriebsstoffe die völlige Abhängig­
keit von internationalen Vertrustungen ergibt, 
die die Drosselung des Automobilverkehrs völlig 

der Hand haben. Nachdem die Verflüssigung 
der Kohle, zum mindesten mengenmäßig, bei wei- 
'em die hochgespannten Erwartungen nicht er­
füllt hat, scheint der neuerdings stark auf­

Fig. I. 3.5-Tonner-Somua-Lastwagen mit ,.Rcx“.GasogjnnnIage.

undenkbaren Zeiten als das heilige 
Feuer von Kerkuk. Glühend heiß 
ist der Boden und gleich Irrlichtern 
zucken unzählige Gasflammen empor.

Freiwillig zeigt hier die Erde die 
Ucberfülle ihrer Schätze. Heute wird 
nur ein verschwindendes Teilchen ge­
wonnen, aber einmal wird dort ein 
Wald von Bohrtürmen entstehen, Indu­
strien auf wachsen, und mit der zuneh­
menden Ausbeutung dieses Oel- und

Fig. 8. Dreschsrhlitten, der bei der Bevölkerung Kerkuks allgemein in
Gebrauch ist.

hunderten Gasreichtums wird die Einsamkeit der stillen 
dort seit Flammenwunder dahinschwinden.

kommende Fahrzeug -Diesel betrieb eine teil­
weise Freimachung von der Benzin-Benzolwirt­
schaft zu bringen. Den Uehcrgang zum Gasogen- 
hetriebe haben wir verpaßt, und die Arbeiten von 
Jid. P i n t s c h , Berlin, in Gemeinschaft mit 
Büssing und A B 0 A G in Berlin sind lefder 
ergebnislos verlaufen, obgleich sic sehr beacht­
liche Ergebnisse hatten.

In Frankreich, einem hinsichtlich der 
Versorgung mit flüssigen Brennstoffen fast noch 

ungünstigeren Lande als Deutschland, 
hat der Gasogcnbetrieb einen starken 
Aufschwung genommen, vor allem 
durch die Begünstigung seitens der 
Heeresverwaltung. Bestimmte Gaso- 
genlastautos werden durch Prämien 
beim Kauf und innerhalb 3 Jahren im 
Betriebe erheblich subventioniert. 
Schwierige Leistungsprüfungen durch 
lange Rundfahrten*) haben eine Aus­
lese der Systeme zur Folge gehabt, 
und englische, ganz neue Konstruk­
tionen gaben den Versuchen den letz­
ten Grad der Vollkommenheit. Eng­
land verfolgt mit dem Gasogenbetrieb 
nicht nur betriebswirtschaftliche In­
teressen, sondern will vor allen Dingen 
für seine betriebsstoffarmen Kolo­
nien in jedem Falle den Autobetrieb 
sichern, indem man Betriebs-

*) Vgl. „Umschau“ 1929. Nr. 15.
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Stoffe auswählte, die in jede in 
Lande erhältlich sind. Damit 
ist inan letzten Endes zur reinen 
Vegeta hilien Vergasung ge­
kommen (Reis- und Maisstroh, Nuß­
schalen jeder Art, Holzahfälle, not­
falls sogar völlig grünes Holz).

Da in Frankreich gleiche Kolonial­
interessen vorlagen, haben sich an­
fänglich die französischen Versuche 
in gleicher Richtung bewegt. Unvoll­
kommene Vergasung.sanlagen gaben 
zuerst schlechte Resultate und führten 
zu empfindlichen Betriebsstörungen. 
So kam man bald zum Holzkohle- 
betrieb resp. zum Karbonit (eine 
in Würfelform gepreßte, sehr weit ge­
reinigte Holzkohle). Die Ergebnisse 
stellten .sich wie folgt: Heizwert von 
1,5 kg Holzkohle gleich 11 Antobenzin 
mittlerer Qualität. Heizwert Holzkohle 
zu Karbonit wie 4,5 zu 5. Auf einer Dauerfahrt 
durch ganz Frankreich über 2800 km wurden von 
einem 8200 kg (Eigengewicht plus Nutzlast) 
schweren S o m u a • Lastkraftwagen mit ganz nor­
malem Motor (40 PS bei 1500 Tourcn/min.) pro 
100 km Fahrt 44 kg Karbonit, 0,930 1 Oel und 
0,225 I Benzin (zum Anfahren und zum Mischen 
mit Karbonitgas in Steigungen) verbraucht. Die 
Ersparnis an Brennstoffkosten beträgt nach den 
Ergebnissen der Versuche bei der französischen 
Heeresverwaltung ca. 8 5 %. (Pintsch-Aboag er­
zielten Ersparnisse von ca. 5 5 %.)

Irgendwelche Umkonstruktionen an 
der Motorenanlage usw. sind nicht 
nötig, ebenso ist kein Umlcrnen der Fahrer 
erforderlich. Der Einbau der nicht teuren Vcr- 
gasungsanlagen ist einfach. Das Anheizen dauert 
nur 5—10 Minuten. Es kann aber sofort nach 
Anzünden der Gasogenanlage mit Benzin ange­

Fig. 2. Anordnung des Mischers der Gasogenanlage System „Autogaz“ 
bei einem Fordson-Traktor.

Fig. 3. 
l,5*Toniier*For<lluHt wagen mit Vergaser der Compound Gas Power Co.

fahren und nach ein paar Minuten auf Gasogen 
umgcstcllt werden.

Fig 1 gibt den eben erwähnten S o m u a - 
Lastwagen mit der Rex- Gasogenanlage wieder. 
Fig. 2 zeigt den Einbau der Mischanlage mit den 
Gaszulcitungcn bei einem F o r d s o n traktor. 
(Gasogenanlage bei letzterem System „A u t o - 
g a z“ - Paris.)

Wie schon erwähnt, ist es erst vor ca. 2 Jahren 
der englischen Compound Gas Power Co. 
o f Reading gelungen, durch eine eigenartige 
Doppclvcrbrennung die störungsfreie Vergasung 
von Vegeta bilien jeder Art zu erzielen. 
Heute ist das Verfahren vollkommen 
d u r c h g e b i 1 d e t. Die Anlage, die ganz ohne 
Wasser arbeitet, verbraucht bei einem Fahr­
zeug von ca. 8000 kg Gesamtgewicht 1,8 kg 
Rohholz pro cngl. Meile (1600 in), da 19 kg Roh­
holz denselben Heizwert haben wie 1 1 Autoben­
zin. Der Vorratsbehälter liegt meist auf dem 

Dach de.3 Fahrzeuges bei größeren 
Wagen (für ca. 70 km Fahrstrecke), 
bei kleineren (wie bei dem 1,5 Ford- 
lastwagcn, siche Fig. 3), ist der Vor­
ratsbehälter über dem Vergaser ange­
bracht.

In neuerer Zeit hat nun der fran­
zösische Fachingenieur Imbert (der 
vorher ein Holzvcrgasungs- [Gasogen-] 
System konstruiert hatte) ebenfalls eine 
Rohholzvergasung ausgebildet, die bei 
der letzten französischen Dauerprü­
fung sehr erfolgreich konkurriert hat.

Merkwürdigerweise hat er aber 
gleichzeitig für deutsche Verhältnisse 
eine an sich gute und rationelle 
Braunkohlen- Gasogenanlage für 
Automobile ausgebildet, welche von 
einer Bonner Gesellschaft vertrieben 
wird Warum man aber gerade zur 
Braunkohlenvergasung kam und nicht 
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gleich zur viel erfolgversprechenderen Vegetabi- 
lienvergasung überging, ist noch unverständlich.

Auf jeden Fall sollte die deutsche Lastkraft­
wagenindustrie sich beizeiten die Erfolge des 
Auslands zunutze machen, einmal, um dem Brenn­

Reform der Männerkleidung /
Von Dr. H. 

Wenn von einer Reform der Männerkleidung 
gesprochen wird, denkt man zunächst an die 
heißen Sommertage. Es ist aber dabei auch noch 
zu bedenken, daß wir uns im Winter in unseren
Räumcn oft künstlich 
hohe Temperaturen schaf­
fen, die auf die Wahl der 
Kleider nicht ohne Ein­
fluß bleiben .sollten. Wie 
die bisherigen dicken 
Anzüge sich auch hier 
gesundheitswidrig aus­
wirken können, schil­
dert Dr. med. Martin 
Vogel, der wissen­
schaftliche Direktor des 
deutschen Hygiene-Mu­
seums in Dresden: „Geht 
man dem Begriff der Er­
kältung im praktischen 
Sinne etwas weiter nach, 
dann stößt man auf die 
Tatsache, daß die ört­
liche Disposition (Krank­
heitsbereitschaft) durch 
Blut Überfüllung der 
Schleimhäute mindestens 
ebenso wie durch Abküh- 
hmg, ja vielleicht noch 
öfter durch Wärme- 
Stauung bei zu ho­
her Außentempe­
ratur zustande kommt. 
Ich persönlich habe sehr 
selten und immer nur 
sehr gelinde Schnupfen, 
ich bekomme ihn aber 
fast mit tödlicher Sicher­
heit, wenn ich mich stun­

Paul Gehet», der deutsche 
Naturpädagogc und Leiter 
der Odenwaldschule, in 
einem weißen Refornianzug.

denlang im überheizten
Eisenbahnabteil oder in ebensolchen Räumen habe 
aufhalten müssen. Die Ueberheizung der Räume ist 
ein besonders bei Behörden beliebter, ebenso un­
wirtschaftlicher wie unhygienischer Zustand. Wer­
den dazu die Schleimhäute auch noch mit Tabak- 
rauch gebeizt, dann genügt das erst recht, um sie 
für die immer angriffslustigen Bakterien sturm­
reif zu machen. Eine nennenswerte Abkühlung ist 
dann gar nicht mehr nötig, zumal die übliche 
übermäßig dicke M ä nn e r k 1 e i d u ng 
eine solche kaum gestatte t*). “

*) Ob die hier aufgestcllte Theorie einer „Erkältung“ 
durch Hitze richtig ist oder nicht, dieser Frage im ein­
zelnen nachzugefien, mangelt es an Raum. Bei den in der 
Eisenbahn erworbenen „Erkältungen“ dürfte es sich wohl 
in der überwiegenden Zahl um Ansteckung an Mit­
reisenden handeln. Verf.

Die Frage, ob die Männerkleidung reform­
bedürftig ist, wird daher auch für das Leben 
1 n n e r h a 1 b der Büros usw. selbst im 

stoffmangel wirskam zu begegnen, anderseits, um 
für den internationalen Wettbewerb (Export) 
Fahrzeuge bereit zu haben, die sich hinsichtlich 
ihrer Betriebsstoffe den Verhältnissen der einzel­
nen Länder wirkungsvoll anzupassen vermögen.

SCHRÖDER
Winter zu bejahe n sein, während die gleiche 
S t r a ß e n t r a c h t im Sommer und Winter, um 
dies gleich hier zu betonen, für unsere Breiten 
sich niemals durchsetzen wird und aus gesund-

Der Herzog von York ist 
in der Herrenmode ton*  
ungebend. Der Prinz trägt 

einen Kcformanzug.

heitlichen Gründen auch 
nicht durchsetzen darf. 
Legt doch selbst das Tier 
für den Winter einen dik- 
keren Pelz an, und haben 
unsere Frauen unter Er­
frierungen an d 
müssen, weil sic diese 

Curt Hngen, Solotänzer 
der Stuttgarter Oper, trägt 
einen von ihm erfundenen 
Anzug ohne Knöpfe und 
Hosenträger. Der Träger 
braucht weder Strumpf­
bänder, noch Kragen und 

Krawatten.
Der Künstler ist aufge­
nommen während einer 
Knbarettszene, in der er 
die bisherige Männerklei­

dung verspottet.

! n Beinen leiden 
Körperteile gegen die
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Kälte nicht genügend geschützt hatten. — Tage 
extremer Hitze in Deutschland dürfen wir prak­
tisch einem Aufenthalt in den Tropen gleich­
stellen. Um die hier zu er­
örternde Frage zu lösen, brau­
chen wir daher nur zu ermitteln, 
wie Schiffsreisende 
ihre Kleider ändern, 
wenn sie gen Süden fah­
ren und schließlich unter dem 
Aequator ankommen. Nun, es 
fällt ein Stück nach dem ande­
ren ah, und schließlich bleibt als 
Nacht- und Morgengewand das 
Pyjama, als Tagesgewand der 
Tropenanzug übrig*).

*) Mil Neid eicht der Reisende schließlich auf die Ein­
geborenen und denkt, wenn er cs doch auch so gut haben 
könnte wie sie. Und er schreibt nach Hause: „Kleider 
sind hier wenig Sitte . . . Man trägt nicht 'mal einen 
Hut oder einen Schurz der Mitte ... Man ist schwarz und 
damit gut.“ — Kaiser Friedrich HL pflegte von den Bewoh­
nern Tropenafrikas scherzend zu sagen, daß sie „nur mit 
dem Klima bekleidet“ seien. (Kaiser Wilhelm II., „Erinne­
rungen an Korfu“, S. 68.)

Ein Tropenanzug besteht nach 
Luckner („Seeteufel erobert 
Amerika“) aus vier Stücken, 
aus einer weißen Mütze, einer 
weißen Jacke, einer weißen 
Hose und aus weißen Schuhen. 
Nun, die weiße Mütze brauchen 
wir in unseren Breiten nicht und 
auch nicht den Tropenhelm. Wir 
können barhäuptig gehen oder 
einen Strohhut tragen. (Die 
Engländer, welche über längere 
Erfahrungen verfügen, lassen 
ihre Matrosen sogar in den Tro­
pen Strohhüte tragen.) Wer in 
Deutschland barhäuptig gehen 
will, sollte für längere Wande­
rungen aber doch immer einen 
Strohhut mitnehmen, da auch 
bei uns längere Sonneneinwir­
kung schädliche Folgen haben 
kann.

Die Tropenjacke könnten wir 
restlos übernehmen. Sie macht 
Hemd, Kragen, Schlips 
und Unterjacke ent­
behrlich, ist waschbar, kleid­
sam und sogar gesellschafts­
fähig. Jeder kennt gewiß das 
Bild von Röchling „Germans to 
the front“. Hier kann man die 
Offiziere mit Tropenanzügen be­
kleidet sehen, während die Ma­
trosen einen völlig freien Hals 
haben. An weniger heißen 
Tagen kann man zur Tro­
penjacke natürlich a u c h 
II c in <1 und Kragen tragen. 
Zum Zuknöpfen werden sog.

Sicht dieser neue Herrenanzug, der an 
die Mode unserer Urgroßväter ankniipft, 

nicht gut uns?
Blusenförmiges, sporthemdartiges Ober- 
kleid aus Seidenstoff mit Umlegekragen, 
kurzes Beinkleid aus leichtem, evtl, 
ebenfalls Seidenstoff, über dem Knie 
mit einem geknöpften Bündchen ab*  

schließend, lange seidene Siriimpfc.
Nach einem Vorschlag von Herrn Goetze, 
Lübeck, gezeichnet für die „Umschau*  

von K. Schramm.

Schäkclknöpfc verwendet, das sind Knöpfe, 
die sich vor dem Waschen herausnehmen lassen. 
Die Tropenhose entspricht im Schnitt durchaus 

der bei uns üblichen, doch trägt 
sie sich wegen ihrer Leichtigkeit 
alleine. Hosenträger f a 1 - 
1 e n also fort. Einige lieben 
es, einen Gürtel dazu zu tra­
gen, der dann aber sehr elastisch 
sein und tief, um das knöcherne 
Becken herum, getragen werden 
muß, damit er weder Atmung 
noch Verdauung hindert. Am 
besten ist einer aus feinen 
Drahtschlingen, der sog. „spring- 
helt“ der Engländer.

In Deutschland braucht der 
Tropenanzug keineswegs weiß 
zu sein, sondern kann der Far­
benfreudigkeit ruhig entgegen­
kommen. Aus gefärbten Stoffen 
wird er sich m.E. sogar schneller 
einführen. Eine weitere Förde­
rung dürfte die Einführung 
durch den niedrigen Preis er­
fahren. Nicht zuletzt besitzt der 
Tropenanzug, im Gegensatz zu 
den jetzt vielfach vorgeschlage­
nen Männer - Reformkleidern, 
T a s c h e n , auf die die Männer 
nur ungern verzichten werden.

Die Tropenschuhe sind aus 
weißem Segeltuch, also luft­
durchlässig, was für die Hygiene 
der Füße von allergrößter Be­
deutung ist. Oh man an ihrer 
Stelle in Deutschland S a n d a - 
1 e n oder Opanken tragen 
will, ist mehr oder weniger Ge­
schmackssache. Auch diese bei­
den Schuharten lassen ja ge­
nügend Luft zum Fuße treten. 
Strümpfe wird man in 
Deutschland im allgemeinen 
nicht entbehren wollen. Wenn 
man ganz leicht gewebte Socken 
wählt, ist dagegen auch kaum 
etwas einzuwenden.

Die vielen Hitzschläge in 
Amerika kommen meistens bei 
Männern vor, weil die Mode sie 
zwingt, auch im heißen Sommer 
wollene Anzüge zu tragen. Aehn- 
liches haben wir früher bei un­
serer Armee erlebt. Ehe die Er­
laubnis kam, den Kragen und 

Knopf zu öffnen, war es oft zu 
ist ja zum Glück Wandel ge­

schaffen, aber auch der Zivilist sollte auf Aen- 
derung seines Sommeranzuges mehr als bisher be­
dacht sein. Im engeren Familienkreise könnte er 
sogar zum Kimono greifen. Immer wieder lesen 
wir. daß der Japaner so bald wie möglich den Gc- 

den obersten 
spät. Hierin
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sellschaftsanzug, den ihm der Verkehr mit frem­
den Völkern aufgezwungen hat, abstreift und in 
seinen geliebten Kimono schlüpft. Auch der Euro­
päer, der im Innern Japans reist, empfindet es 
dankbar, wenn er im Wirtshaus nach Bad und 
Massage dieses Kleidungsstück nebst japanischen 
Sandalen bereitgelegt findet und er sich nun bis 
zur Abreise in dieser idealen Sommerkleidung be­
wegen kann.

In Deutschland wird im Sommer, dies zu be­
merken möchte ich doch nicht unterlassen, mei­
stens auch z u 
viel g e t r u n - 
k e n. Das führt 

zu starker 
Sch weißen t Wick­
lung in Tropfen­
form, die dem 

Wohlbefinden 
nicht förderlich 
ist. An heißen 
Tagen kann eine 
trotz leichter 
Kleidung noch 
notwendig wer­
dende Herab­
minderung der 

Eigenwärme 
durchaus von der 

unsicht­
baren W a s - 
s e r v e r d a in p - 
f u n g durch un­
sere Haut gelei­
stet werden.

Jetzt hat sich 
auch die Großin­
dustrie der Män­
nerkleiderreform angenommen, und es ist durch­
aus möglich, daß sie sich auf diesem Wege schnel­
ler durchsetzen wird. Dabei bleibt dem Ge­
schmack des einzelnen genug Spielraum. Ob einer 
an heißen Sommertagen lieber ein Hemd oder eine 
Jacke*)  trägt, ist an sich ganz gleichgültig. Jede 
gesundheitlich richtige Sommerkleidung muß nur 
die Grundbedingungen für eine solche erfüllen: 
sie muß leicht, luftdurchlässig und waschbar sein 
und darf weder den Hals, noch die Brust, noch 
den Leib beengen. —

*) „Die Bluse“, sagt Frau Barnwell, „war ursprünglich 
cm männliches Kleidungsstück. Als die Frauen sie 
übernahmen, gaben die Manner sie auf. Die Männer soll- 
len sie jetzt wiedernehtnen und sie sollte wenigstens im 
Sommer nicht nur fürs Rüro, sondern auch für die feinsten 
Gesellschaften Anerkennung finden." Die Männer New 
Yorks, meint sie, „würden gewiß zufrieden sein, wenn der 
Vorschlag durchdränge." Ob auch die Frauen??? Verf.

Es unterliegt für mich keinem Zweifel, daß eine 
solche Reform der männlichen So m mer- 
kleidet sich bald durchsetzen wird. Dabei 
bleibt als Ziel, eine gleiche Reform auch für die 
Winterkleider zu erreichen, von der ich am 
Eingang dieses Aufsatzes schon bemerkt habe, daß 
sic in ihrer jetzigen Gestalt sich nur allzuoft gc- 

Auch in England will inan die Herrenkleidung reformieren.
3 Entwürfe, die auf einer Hygiene-Ausstellung in Westminster vorgeführt 

wurden.

sundheitswidrig auswirkt. Die für die Sommer­
kleider aufgestellten Bedingungen gelten mit eini­
gen Einschränkungen auch für den Winter. In 
der kalten Jahreszeit muß ein gewisser Schutz 
gegen Wärmeverlust gewährleistet sein; anderer­
seits dürfen aber auch die Winterkleider niemals 
so dick und so luftundurchlässig sein, tlaß cs zu 
einer Wärmestauung kommt. Das richtige Maß 
findet man auch hier, wenn trotz körperlicher An­
strengung keine Bildung von Schweiß in 
Tropfenform stattfindet. Das gilt für die Fabrik 

wie für den Ball­
saal. Unsere 

O b c r k 1 e i - 
d u n g ist in die­
ser Hinsicht fast 
immer u n hy­
gienisch, da 
sie zu stark un­
terpolstert wird 
und das Fut­
ter meistens z u 
wenig luft­
durchlässig 
ist. Dadurch wird 
der von unserer 
Haut gebildete 

Wasserdampf, 
von den anderen 
Bildungen ganz 
zu schweigen, 
verhindert ab- 
zuziehen. Die 
gleichen Erwä­
gungen sollten 
uns auch veran­
lassen, im Winter 
statt glattgeweb­

ter Stoffe ]i o r ö s e für unsere Unterkleider 
zu wählen.

Inzwischen hat sich in München ein „Reichs­
verband für Reform der Männerkleidung“ gebil­
det, der den Kampf für die „neue kommende 
Männerkleidung in Beruf und Gesellschaft“ durch­
führen will. Für seinen medizinisch-hygienischen 
Ausschuß ist Universitätsprofessor Geheimrat Karl 
Kißkalt gewonnen, für den künstlerischen Pro­
fessor Emil Preetorius; in den technischen sind 
namhafte Vertreter des Münchener Bekleidungs­
gewerbes eingetreten.

Am meisten hat mich, als ich das las, erfreut, 
daß eine deutsche Tracht erstrebt und 
das Diktat ausländischer Modefirmen aufs 
schärfste abgelehnt wird. Ich mußte dabei an das 
Logausche Sinngedicht denken:

„D i c n e r tragen insgemein 
Ihrer Herren Lieverei! 
Folgt daraus, daß Frankreich Herr, 
Deutschland aber Diener sei? 
Freies Deutschland, schäm’ dich doch 
Dieser schnöden Kriecherei !“

Aber vielleicht hat Logau hiermit die deutschen 
Männer gar nicht gemeint!?
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Negerdraht
|n einem am Rande des Urwaldes gelegenen Dorfe der 

Landschaft Ruanda im früheren Deutsch-Ostafrika ist ein 
großer Auflauf. Eine Trägerkarawane ist eingetroffen, und 
der indische Händler bietet seine Waren zum Kauf oder zum 
Tausch gegen Felle. Die Neger umstehen in lebhafter 
Unterhaltung Kisten und Tonnen, auf denen in großen Buch­
staben gemalt ist:

finden sich auch schon die Neger ein, um einen Ring oder 
wenigstens einige Windungen des Kupfer-, Messing- oder 
Aluminiumdrahtes zu kaufen. Zu Hause werden daraus 
Schmuckstücke gemacht: Armringe, Verzierungen für 
Schwerter. Beile und Dolche, ferner Kopfputz verschieden­
ster Ausführungsformen. —

Wie G. A. Fritze in der „Spannung“ berichtet, liefern

..

Daressalam
MÄDE JiHMUlANY

Die Leute wissen, was diese Kisten enthal­
ten: schöne blanke Drähte, weiße, rote und 
gelbe, aufgewickelt zu. Ringen und sorgfältig 
mit Papier umhüllt. Auch die Kisten und Ton­
nen sind mit Oelpapier wasserdicht ausgeklei­
det, damit der glitzernde Draht auf seiner wei­
ten Reise nicht trübe und unschön wird — 
denn solchen Draht wollen die Neger nicht.

Der Krämer des Dorfes ersteht eine Kiste 
und muß dafür verschiedene Rinderfelle hcr- 
geben. Kaum hat er die Kiste geöffnet, so

Fig. 3. Schmuckstücke aus Messingdraht.

Fig. 4.
Negerin mit gegossenem Messingschmuck.

die Metallwerke Obersprec der AEG seit über 
25 Jahren Kupfer-, Messing- und Aluminium­
draht in großen Mengen über Hamburger, eng­
lische und holländische Exporteure an verschie­
dene afrikanische Hafenstädte, z. B. Port Eliza­
beth, East London, Durban und Johannesburg in 
Südafrika, Daressalam und Bagamojo im früheren 
Deulsch-Ostafrikn, Mombasa in Britisch-Ostafrika.

Von den Häfen wird der Draht durch in­
dische oder europäische Händler über ganz 
Afrika südlich der Sahara verbreitet und an die 
einheimischen Händler und Handwerker ver­
kauft. Die Kisten haben bestimmte Größen und 
Gewichte, um als Trägerlasten beim Transport 
im Innern Afrikas verwendet werden zu können.

Gewöhnlich hat der Draht 0,3 bis 0 8 mm 
Durchmesser und runden oder dreieckigen Quer­
schnitt. Obgleich die Kultur der Neger im

Fig. 2.

Kongogebiet und an der Westküste in bezug auf Wohnstätte, Klei­
dung und Waffenherstellung erheblich von derjenigen der Bewohner 

Armreifen, von Negern aus Aluminium- 'l®8 übrigen Kontinents südlich der Sahara abweicht, steht die Kunst­
draht hcrgestellt. fertigkeit in der Verarbeitung des von den deutschen Fabrikanten
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„Kafferndraht“ genannten Metalldrahtes fast überall auf 
gleicher Höhe.

Der aus Europa eingeführte dünne Draht aus Kupfer, 
Messing und Aluminium ist für die Herstellung feiner 
Schmucksachen unentbehrlich. Drähte von mehr als 1 mm 
Durchmesser aus Eisen, Kupfer oder Messing werden von 
den Handwerkern der einzelnen Völkerstämme Afrikas 
selbst angefertigt. Sehr gleichmäßig fällt er aber nicht aus, 
da er mit sehr primitiven Vorrichtungen gezogen wird. 
Dieser Draht dient zum Schmücken der Beine, um die er 
*n vielen Windungen gewickelt wird, oder auch zum Ver­
zieren von Keulen und Speergriffen.

Neben dem europäischen gezogenen Draht haben auch 
Erzeugnisse aus Gelbguß weite Verbreitung in Afrika ge­
funden. Die vielen Negerdamen als Schmuck dienenden 
gegossenen Halsringe aus Messing im Gewicht von einigen 
Kilogramm stellen, wie das Bild der Negerin zeigt, eine 
zwar schwere, trotzdem aber recht luftige Kleidung dar. 
Mancher Neger trägt voller Stolz mehrere Kilogramm sol- 
eben Drahtes an den Gliedmaßen und übertrifft hierin noch 

die schon reichlich beladene Negerin. Gewöhnlich legen die 
schweren Frauen mehr Wert auf schöne Ausführung und 
geringes Gewicht des Schmuckes.

Sehr schöne Schmucksachen stellen aus dem Draht der 
AEG die Sambesi-Völker her, die südöstlich des früheren 
Deutsch-Siidwestafrika am Sambesi und am Rovuma sitzen. 
Sehr fein sind z. B. die beiden Armringe in Fig. 4 ausge- 
führt. Der obere Reif besteht nur aus Aluminiumdraht, 
der untere Reif ist aus Aluminium, Kupfer und Messing 
gefertigt und nicht nur in der Form, sondern auch in der 
Farbwirkung schön.

An der Goldküste, im Westen des früheren deutschen 
Schutzgebietes Togo, sitzen die Ashanti-Neger, von denen 
die in Fig. 5 wiedergegebenen, aus Messingdraht bestehen­
den Schmucksachen stammen. Die Flechtarbeit ist sehr 
fein ausgeführt. Die verschiedenen kleinen Schmuckstücke 
werden als Kopfputz getragen; ein Messingring, wie der in 
der Mitte von Fig. 5 dargestellte, dient als Fingerreif und 
auch zur Verzierung der Nase.

Bei Schwertern und Keulen werden meist Griff und 
Scheide mit Draht umwickelt.

®ETI§AeiHlTOMGm W© OEDME MDITEDILTO^EM
Samuel Thomas von Sömmcring, der Erfinder des elek­

trischen Telegraphen, war Arzt und kam durch Zufall auf 
seine Erfindung.

Am 28. Januar 1755 wurde er in Thorn geboren, stu­
dierte Medizin, wurde 1778 Professor der Anatomie in 
Kassel und lebte später in Mainz und Frankfurt a. M., wo 
er am 2. März 1830 starb. Zwischendurch verbrachte er 
mehrere Jahre in München als Mitglied der Akademie der

— Und nun das Gegenstück: Zwei Spießer (ein junger 
Damhirsch und ein Pseudaxis sica) hatten den Winter im 
heizbaren Antilopenhaus zugebracht. Die Geweihe, die 
beide im nächsten Frühjahr schoben, entsprechen nun gar 
nicht ihrer Altersstufe, sondern sind viel weiter vorgeschrit­
ten. Der Damspießer trägt rechts das Geweih eines Voll­
hirsches mit Schaufelkrone, links eine gegabelte, jedoch 
verbreiterte Krone; der Sika hat seine Spieße durch eine

Wissenschaften und Königlicher Leib­
arzt. Seine bedeutenden wissenschaft­
lichen Arbeiten waren fast rein medi-
zinischer Natur. Während seines
Münchener Aufenthalts hatte er Ge­
legenheit, die Nachrichlen-Ucbermitt- 
hing mit dem optischen Telegraphen 
von Chappe zu beobachten und er­
nannte sofort die Mängel dieses 
Systems. Er kam auf den Gedanken, 
J>e Elektrizität als Mittel zur Ueber- 
tragung von Nachrichten zu verwen­
den und haute den ersten elektrischen 
Telegraphen, aus dem sich unser 
heutiges elektrisches Nachrichten­
wesen entwickelte. Sein Apparat war 
äußerst einfach; die Zeichen wurden 
durch galvanische Zersetzung von 
Nasser gegeben.

Kälte und Hirschgeweih. Zur Frage 
der Wechselbeziehungen 
^fganismen und Umwelt
klieren im „Zoologischen 
einige Beobachtungen mit. 
letzten strengen Winter

zwischen 
teilt A. 
Garten“ 
In dem 
konnten

Samuel Thomas von Sömmering.
der Erfinder des ersten elektrischen 
Telegraphen, starb vor 100 Jahren am

2. März 1830 in Frankfurt a. M.

aus Raummangel manche Tiere nicht __  
heizten Winterhäusern untergebracht werden, 
auch einige indische Sambarhirsche nur in einem leichten 
Bretterverschlag Unterschlupf. Sie ertrugen diese Bchand- 
lu'ig ganz gut, wenn auch der Hirsch manchmal zu frieren

wie sonst 
So

in ge- 
fanden

Petroleiiinfunde

(seiner offenbaren Jugend nicht ent­
sprechende) Geweilibildung ersetzt, 
die aus gut ausgebildeten, mit allen, 
dem erwachsenen Hirsch zukommen­
den Sprossen geschmückten Stangen 
besteht. Beim Sambar hatte die 
Kälte, auf die dieser Inder gar nicht 
abgestimmt war, die Degeneration 
des neuen Geweihes verschuldet. Der 
Organismus verbrauchte zu viel 
Energie zur Regulierung der Körper­
temperatur und behielt trotz guter 
Ernährung zu wenig zu sekundären 
Ausgaben übrig. Bei den Spießern 
bedingte die gute Ernährung und die 
geschützte Ueberwintcrung einen 
Sprung vom Spi^ß zum Vollgeweih. 
So zeitigt ja auch das beschauliche 
Tiergartenleben und die leicht und 
in Massen erreichbare Nahrung bei 
den Renntieren der Gefangenschaft 
so mächtige, viellistige und zacken­
reiche 'Geweihe, wie sie in der freien 
Wildbahn nicht Vorkommen.

Z. G. (11/197.)
in Italien? Die krampfhafte Suche

schien. Der Hirsch warf dann Ende Februar sein sehr gut

Italiens nach Petroleum im eigenen Lande soll, wie die 
offiziellen Nachrichten jetzt behaupten, Erfolg gehabt haben. 
Wenn man auch diese Meldungen mit Vorsicht wird auf­
nehmen müssen, da jeder Fund von auch nur spurenweise 
petroleumhaltigem Grund mit sehr viel Geschrei angekündigt

ausgebildetes altes Geweih ab. Das neue kam zwar bald, 
wuchs aber sehr langsam und nur kurze Zeit. Auch die Ver­
knöcherung blieb so schwach, daß eine Stange schon bei 
der ersten Gabelung abgebrochen wurde. So trug denn der 
Sambarhirsch im Sommer ein ganz verkümmertes Geweih.

worden ist, so geben die Meldungen doch von Lagerungen 
einer solchen Mächtigkeit Nachricht, daß ihr Inhalt hiermit 
wiedergegeben sei. Im Hochtal von A g r i vorgenommene 
Bohrungen ergaben den Fund von zwei Lagern. Das erste 
Bassin bei Pantanella befindet sich in einer Tiefe von
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500—700 Meter und steht durch eine etwa 5 km lange 
Schicht mit dem zweiten Becken in Verbindung. Man 
schätzt die Mächtigkeit des Lagers auf etwa 30 m und er­
rechnet, daß es etwa 900 000 Kubikmeter Naphtha enthal­
ten dürfte. Das zweite Bassin befindet sich in einer Tiefe 
von 1200 bis 1800 m. Seine ganze Ausdehnung mit wahr­
scheinlichen Verzweigungen erstreckt sich über 25 km 
Länge und 3 km Breite. Das Naph.ha steigt in Spalten bis 
zu einer Höhe von 120 bis 80 m unter der Oberfläche auf; 
aber da Petroleumvorkommen auch in frischausgeworfenen 
Gräben festgestellt wurden, nimmt man an, daß in ande­
ren Spalten das Naph.ha auch bis zur Oberfläche hinauf­
gedrückt wird. Ueber die Mächtigkeit des zweiten Bassins 
sagen die Meldungen nichts aus. Sie dürften bei den bis­
herigen, wie es scheint, noch nicht allzu gründlichen Unter­
suchungen noch nicht festgestcllt sein. Man muß abwarten, 
ob bei diesem Fund Bohrungen positivere Resultate auf­
weisen werden als an anderen Stellen. g. r.

Zur Frage der Ueberfischung der Nordsee. Mit der 
Möglichkeit einer Ueberfischung der Nordsee hat man sich 
in Fachkreisen seit Jahrzehnten beschäftigt. Eine Klärung 
dieser Frage ist vorläufig für die Scholle, den wichtigsten 
Nutzfisch der Nordseefischerei, erreicht worden. Der Krieg 
hatte eine Schonzeit für die Nordsee erzwungen, wie sie 
auf andere Weise nie itn gleichen Umfang hätte erreicht 
werden können; denn der Fang ruhte in der zweiten Hälfte 
des Krieges fast ganz, und kaum der zehnte Teil an Schol­
len wie vor dem Kriege wurden herausgeholt. Wäre die 
Nordsee überfischt gewesen, so hätte eine starke Zunahme 
der Schollenbestände nach dem Kriege sehr große Fang­
erträge zur Folge haben müssen. Das Gegenteil ist der 
Fall: von 1907 bis 1913 wurden von den wichtigsten Län­
dern durchschnittlich 49 000 t Schollen gelandet, von 1919 
bis 1923 nur 48 000 und von 1924 bis 1928 schon 53 000 t. 
Dabei war die Fangflotte im ganzen nach dem Kriege etwa 
von 1921 ab erheblich größer als vorher. Durch die Schonung 
der Bestände während des Krieges erfolgte also minde­
stens keine Zunahme. Die Einzeluntersuchungen haben er­
geben, daß vor dem Kriege die Schollenfänge zum aller­
größten Teil aus verhältnismäßig jungen 2—4jährigen Fi­
schen bestanden, die schnell wachsen. Der Anteil dieser 
kleinen Schollen am Gesamtfang betrug 1907—1913 in 
Holland und Deutschland rund 86%, war aber 1919 auf 
teilweise wenig über 40% gesunken und ist dann erst ganz 
allmählich über 90% gestiegen. In der ersten Nachkriegs­
zeit wurden hauptsächlich große Schollen gefangen; die 
kleinen gediehen nicht, da der Nahrungsverbrauch der 
großen unverhältnismäßig viel größer ist. Erst 10 Jahre 
nach dem Kriege ist das Wachstum der jüngeren Schol­
len wieder etwa ebenso kräftig, wie vor dem Kriege.

Von einer nachteiligen Ueberfischung konnte also keine 
Rede sein. Schonung hat keine Besserung des Bestandes 
und der Fänge zur Folge. Die vorhandenen Nahrungsmit­
tel reichen für eine bestimmte Menge von Fischen aus. 
Eine starke Befischung führt zu einer schnelleren Ver­
jüngung der Bestände, während eine schwache Befischung 
das Alter und die Größe der Fische anwachsen läßt, was 
aber jedenfalls bei vielen Fischen keinen Vorteil bedeu­
tet. Abgesehen davon, daß große Bestände an mittelgro­
ßen und kleinen Fischen bessere Fänge ergeben als kleine 
Bestände an großen Fischen, werden große Schollen auch 
geringer bewertet. In Ymuiden ist der Preis für große 
Schollen stets um 10 bis 20 % niedriger als der 
für mittlere, die man etwa als 3- bis 4jährige ansprechen 
kann. Für den Schollenfang dürfte hiernach die früher ge­
forderte Einführung einer Schonzeit nicht in Frage 
kommen. Hr- Steiner.

Eine neue Methode zur Heilung von Brandwunden gibt 
Dr. E. C. Davidson vom Ford-Hospital in Detroit an. 
Bekanntlich sind die giftigen Ausscheidungen bei Ver­

brennungen das, was tödlich wirkt, nicht aber die ent­
standenen Wunden an und für sich.

Deshalb versucht Davidson die Giftstoffe durch Tannin 
zu binden und in den festen Zustand überzuführen. Durch 
Einspritzung einer solchen Lösung in die Brandblasen und 
auf die Wunden entsteht eine bräunliche feste Kruste, die 
ein vorzüglicher Schutz sein soll, den Eintritt der Gifte 
in den Körper verhindert und schließlich auch noch eine 
schmerzstillende Wirkung ausübt. Verwendet wird eine 
frische 2%prozenlige Tauniiilösung, der man äußerst ge­
ringe Mengen Sublimat zusetzt; durch einen Zerstäuber 
wird sie auf die Verbrennungsstelle gespritzt und alsdann 
durch Luft getrocknet. Dies wird mehrmals wiederholt, bis 
sich die Kruste gebildet hat. Lux.

Ein Vergleich der Hühnerzuchten in Dänemark und 
Deutschland. Trotz des ansehnlichen heimischen Hühner­
bestandes (71 Millionen in ganz Deutschland) ist zur Dek- 
kung unseres Eierbedarfes immer noch eine ganz erheb­
liche Eiereinfuhr vonnöten. Nach einer Berechnung des 
Preußischen Statistischen Landesamies macht die Reichs­
einfuhr, auf das Legehuhn berechnet, rund 45 Eier aus. Die 
Eiereinfuhr nach Deutschland stammt hauptsächlich aus 
Dänemark, Holland, Rußland und Polen. Der Hühnerbe- 
stand Dänemarks betrug nach der letzten amtlichen Zäh­
lung rund 18% Millionen Stück. In Dänemark treffen so­
mit auf 100 Einwohner rund 300 Hühner, in Deutschland 
treffen auf 100 Einwohner nur 115 Hühner. Außer dieser 
zahlenmäßigen Unterlegenheit ist auch die Legelei­
stung der deutschen Hühner eine geringere 
als die der dänischen. Jedes dänische Huhn läßt jährlich 100 
Eier von sich ausführen, die Durchschnittslegeleistung der 
deutschen Hühner beträgt nur 80 Stück. Die Hühnerhaltung 
Dänemarks hat sich in den letzten Jahren zu einem Neben­
erwerb großer Bedeutung entwickelt. Neben der sorgfältigen 
Pflege, Fütterung und züchterischen Auswahl der Hühner, 
verdankt die dänische Hühnerziichtung ihr Gedeihen der 
weit verzweigten Organisation des Eicrhandels. Dr. Fr.

Die japanische Luftstickstoffindustrie. Zur Bindung des 
Luftstickstoffes wurde das erste Werk im Jahre 1908 zu 
Sogi errichtet. Unter Ausnutzung der dortigen Wasser­
kräfte wurde Zyanamid von 1909 an nach dem Verfahren 
von Frank-Caro erzeugt. Um das Jahr 1911 wurden einem 
der Leiter des Werkes, Fujiyama, verschiedene Verbesse­
rungen patentiert, zu deren Ausnutzung eine neue Gesell­
schaft, die Nihon Chisso Kabushiki Kaisha, gebildet wurde. 
Nach „Commerce Reports” stellte die neue Gesellschaft In 
1928 gegen 100 000 Tons Ammoniumsulfat her und ist da­
mit der größte Produzent Japans. Sie betreibt außer dem 
alten zwei neue Werke in Mizumata und Nobeoka nach 
dem Casale-Verfahren. Ein neues Werk geht bei Chosen 
seiner Vollendung entgegen; es soll eine Leistungsfähigkeit 
von 100 000 Tons jährlich erhalten. Pläne zur Erstellung 
eines weiteren Werkes bei Chosen von doppelter Leistungs­
fähigkeit sind in Ausarbeitung. F. I

Eine wirksamere und billigere Bekämpfung von Pflanzen­
schädlingen läßt sich zuweilen durch Zusatz von Petroleum­
produkten zu dem eigentlichen Insektengift erreichen. M- 
I. I n m a n von den Kay Laboratorien zu West Nyack, New 
York, hat in Verbindung mit Staatsentomologen und dem 
Institut für Saatschutz Versuche nach dieser Richtung hin 
angestellt und berichtet darüber in „Industrial and Engi­
neering Chemistry“. Inman ist es gelungen, durch Zusatz 
von Petroleumderivaten zu Nikotinsulfat die Wirkung des 
Giftes wesentlich zu steigern. Ein Zusatz von nur %% 
der Nikotin-Seifen-Briihe bewirkte, daß man nur %—*/s <lcr 
sonst nötigen Sprilzflüssigkeit brauchte und dabei doch aus­
reichenden Erfolg bei der Tötung der Schädlinge feststellen 
konnte. S-
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OCIHI BITTE MMS
„Ersatz Preußen“

(Heft 7 der „Umschau“).
Die Bewaffnung der Schiffe sind nicht 11-cm-Geschiitze, 

sondern 11-Zoll-Kanonen. Die Angabe des Kalibers in Zoll 
(1 Zoll — 2,54 cm) ist mit Rücksicht auf englischen Brauch 
üblich. „Ersatz Preußen“ hat also 28-cm-Gesehütze. 6-Zoll- 
Geschiitze (15,2-cm-Geschütze) hat Deutschland nicht, das 
entsprechende deutsche Geschütz hat 15,0-cm-Kaliber, wel­
ches auch auf der „Königsberg“ auf gestellt ist. Außerdem 
besitzen die Schiffe noch leichtere Geschütze (7,7 cm) und 
50-cm-Torpedorohre. Die Ueberlegenheit des Panzerkreu­
zers beruht darauf, daß die ausländischen Kreuzer nur 
20,3-cm- (8-Zoll-)Geschiitze besitzen, die fremden Panzer­
schiffe aber nur eine Geschwindigkeit von 21—22 Knoten 
haben. Weyhers Taschenbuch der Kriegsflotten, Verlag Leh­
mann, gibt über diese Fragen erschöpfende Auskunft.)

Frankfurt a. M. Dr. Kratz.
Abu Markub

Herr Prof. Dr. Francke befindet sich im Irrtum, 
Wenn er in seinem Aufsatz in Heft 6 sagt, daß der Zoolo­
gische Garten in Kairo der einzige sei, der ein lebendiges 
Abu-Markub-Paar besitze. Stellingen besitzt ebenfalls 
einige Exemplare dieser Schuhschnabcl-Storchart. Vor etwa 
einem Jahr sah ich in irgendeiner illustrierten Zeitschrift 
(„Koralle“?) diese Hagenbec kleben Abu Markubs. 
Hat Hagenbeck seine Exemplare etwa noch eher, wie der 
Zoo in Kairo, sich beschafft? Dr. Max S p e t e r.

Ich fülle meinen Federhalter. 
(„Umschau“ 1, S. 18, 1930.)

Das Füllen mit der Pipette hat folgendermaßen zu 
geschehen: Der Füller wird nach Abnahme der Schutzkappe 
>n Ruhestellung gelassen und die in einer Pipette befind­
liche Tinte unter leichtem Druck in den Füller 
soweit entleert, daß die Federspitze gerade noch zu sehen 
ist. Dann dreht man langsam die Spitze aus dem Haller bis 
zur Schreibstellung und nun wieder in Ruhestellung. Darauf 
wird nochmals die Tinte eingcfiillt (wie vorher). Bei dieser 
Handhabung ist Beschmutzen ausgeschlossen. (Ich habe ver­
schiedentlich aus einer Einkiloflasche Tinte einge­
füllt und nur in einigen Fällen ein Fehlresultat gehabt.) — 

Lux.
Die Angabe der Einsenderin auf S. 116 des Heftes 6 

v«n 1930, daß man beim Füllen des Selbst füllcrs die 
Feder „bis über das Loch (Herzloch)“ einzulauchen 
brauche, um beim Betätigen des Quetschmechanismus die 
Feder voll zu füllen, ist nicht stichhaltig. Die Feder muß 
Über das Einsteckende in Tinte eintauchen, da sonst durch 
Hie „Kiemen“ zum Teil Luft (statt der Tinte) miteingesaugt 
wird! Es wird dies in den Prospekten der Selbstfüllfeder- 
Firmen ausdrücklich textlich und illustrativ hervorgehoben, 
öiese Eintauchtinte muß abgewischt werden! Und dazu 
’nuß man ein Handtuch von 1 Meter Länge bei sich haben 
oder mit dem Taschentuch operieren.

Dr. Max S p e t e r.
Lebende Organe im Fluoreszenzlicht.

Zu dem Bericht in Nr. 7, Seite 136, daß Prof. Ellinger 
u,1d Kirth mittels Anfärbung fluoreszierender Stoffe Ge­
webeteile sichtbar gemacht haben, gestatte ich mir darauf 
hinzuweisen, daß ich bereits im Jahre 1920 in meinem Buch 
über die Palimpsestphotographie auf eine noch weiter­
gehende Möglichkeit hingewicsen habe, die u n s i c h t • 
bare Anfärbung. Die betr. Stelle, Seite 60, lautet: 
„Die Fluoreszenzphotographie im Verein mit der unsicht­
baren Anfärbung wird, sowohl in der Technik, als in den 
Naturwissenschaften, besonders in der Medizin, der 
Forschung neue Bahnen eröffnen“.

Ich glaube, daß dieser Hinweis die Forscher aufmerksam 
machen könnte, auf diesem Gehiete noch weitervoranzu­
schreiten, da die farbig-fluoreszierenden Körper seltener 
sind als die nichtfarbigen, und weil die nichtfarbigen che­
misch eine sehr große Verschiedenheit aufweisen, die auch 
eine größere Verschiedenheit der Reaktions- bzw. Aitfärbe. 
mögliclikeilen gibt und auch unsichtbare Reaktion 
durch die Fluoreszenz erkennen läßt.

Techn. Hochschule, Karlsruhe. Prof. Dr.-Ing. G. Kögel.

IPEI&SOIN1A.ILDE&9
Ernannt oder berufen. Prof. Max Herrmann, bisher 

beamt, ao. Prof. z. o. Prof. f. deutsche Philologie an d. Univ. 
Berlin. — Prof. Philipp B r o c in s e r , bisher in Basel, z. o. 
Prof. d. Physiologie in Heidelberg als Nachf. d. verst. A. 
Piiticrs. — Dr.-Ing. Wunibald Kam m, Leiter d. Mo'oren- 
Abt. d Deutschen Versuchsanstalt f. Luftfahrt in Berlin- 
Adlershof auf d. neu erricht. Ordinariat f. Kraftfahrwesen 
u. Fahrzeugmotoren an d. Techn. Hochschule Stuttgart. — 
V. d. Univ. Freiburg i. Br. d. erste Vorsitzende d. Deutsch. 
Vereins f. Sanilätshunde, Geh. Kommerzienrat Heinrich 
Stalling in Oldenburg z. Ehrendoktor d. Medizin.

Gestorben. In Saarbrücken im Alter v. 75 Jahren Prof. 
Dr. h. c. Albert R Uppersberg, d. wichtige Arbeiten 
über d. Geschichte d. Saarlandes veröffentlicht hat. — 
Im Alter v. 77 Jahren d. Prof. f. Geflügelzucht an d. Ber­
liner Landwirtsch. Hochschule, Bruno D ü r i g e n. — Im 
Alter v. 69 Jahren d. Bonner Archäologe Prof. Franz 
Winter. — D. o. Prof. f. Eisenbahnmaschinenbau an d. 
Techn. Hochschule Danzig, Jahn, i. Aller v. 60 Jahren.— 
D. Prof, an d. Dresdener Akademie f. Kunstgewerbe Dr. 
phil. et jur. Heinrich G o e s c h im 50. Lebensjahre. D. ao. 
Prof, an d. Univ. Berlin, August Hermann Francke, im 
Alter v. 59 Jahren. D. Verstorbene hatte niemals stu­
diert, erwarb sich aber als Missionar im Gebiet <1. Hima­
laja solche Kenntnisse <1. Tibetanischen, daß er 1911 v. d. 
Univ. Breslau z. Ehrendoktor ernannt u. 1925 als ao. 
Prof. f. Tibetanisch an d. Univ. Berlin berufen wurde. — 
Prof. Dr. Julius Schwalbe. 67 Jahre alt, in Berlin. Er 
war langjähr. Schriftleiter <1. „Deutschen Medizinischen 
Wochenschrift“, die unter seiner Leitung e. d. größten me- 
diz. Wochenschriften geworden ist u. auch überall im Aus­
lande weite Verbreitung gefunden hat. Neben s. Redak’eur- 
tätigkeit hat Schwalbe e. umfangreiche Herausgebertätigkeit 
entwickelt.

Verschiedenes. Dr. Georg S t u h I f a u t h , Prof, für 
cbristl Archäologie u. kirchl. Kunst a. d. Univ. Berlin, wird 
am 6. März 60 Jahre alt. — Generaldir. Dr. Friedrich 
Bergius in Heidelberg wird im Sommersemester an <1. 
dort. Univ. e. Gastvorlesung über „Probleme der Rohstoff­
wirtschaft halten. — D. Ordinarius f. Pädagogik u Philoso- 
phie an d. Univ. Heidelberg. Prof. Ernst Hoffmann, 
hat d. Ruf als Nachf. Max Wundis n. Jena ahgelehnt. — 
D. Kieler Internist Prof. Georg Hoppe-Seyler feierte 
s. 70. Geburtstag. — D. Ernst Bernheim, emer. o. Prof, 
f. mittlere u. höh. Geschichte an d. Univ. Greifswald, d. 
„Lehrer unserer Geschichtsforscher“ wurde 80 Jahre alt. — 
Geh. Rat Prof. Dr. Ludwig Döderlein, d. Zoologe d. 
Univ. München, feiert am 3. März s. 75. Geburtstag. — Geh. 
Kom -Rat Dr.-Ing. h. c. Philipp Rosenthal, d. Gen.-Dir. 
d Porzellaitfabrik Selb (Rosenthal-Porzellan) wird am 6. 
März 75 Jahre alt.

NEME^SCMEOINIMKI^NI
Gail, Otto Willi. Die Autofibel. (Bergstadtver­

lag, Wilh. Gotti. Korn, Breslau) Geb. RM 5.— 
Kendall, James. At home among the Atoms

(G. Bell & Sons, London) £ —-7.6
Meyers Lexikon. 7. Aufl., Band XI. (Bibliogra­

phisches Institut, Leipzig) RM 30.—
Nussberger, Max. Goethes Urpflanze. (Latvju

Kulturas, Riga) Kein Preis angegeben
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Der rassenhygienische Gedanke und seine Grundlagen. 
Von Dr. med. Hans Burkhardt, Verlag von Ernst Reinhardt, 
München 1930. 227 Seiten. Preis broschiert RM 7.80, Leinen 
RM 9,50.

Es ist das Unglück unserer au Problemen reichen Zeit, 
daß die Menschen zwischen unklaren und schnell wechseln- 
den Wertungen hin- und hergeworfen werden. Die Führer 
in geistigen Dingen reden aneinander vorbei und zeigen kei­
nen Willen zur Verständigung. „Immer neue Ideen, gesunde 
und wunderliche, finden ihre Verfechter, aber es kommt im 
ganzen nicht viel mehr heraus als Verworrenheit und 
Lärin“. In diesem Wirrwarr der Probleme und Meinungen 
wagt der Verfasser, ein junger Psychiater, den Versuch, eine 
bestimmte und klare Wertung aufzustellen. Diese 
Wertung wird auf breitem Boden aufgebaut, damit mög­
lichst viele von denen, auf deren Mitarbeit es dem Verfas­
ser ankommt, an ihr teilnehmcn können.

Das Buch handelt von Dingen, die jeden denkenden 
Menschen unabhängig von seiner Vorbildung angehen. Es 
macht weiteren Kreisen die naturwissenschaftlichen, anthro­
pologischen und soziologischen Grundlagen moderner Rasscn- 
hygicne zugänglich. Der Inhalt ist in folgende sieben Ka­
pitel gegliedert: „Ueber Fragen der Weltanschauung. — 
Das naturwissenschaftliche Weltbild. — Sachlichkeit und 
Wertung. — Ueber Körperb-tU, Rasse und Charakter. — 
Die Aufgaben der Gesellschaft. — Einiges zur geschlechtli­
chen Frage. — Ueber Religion und Kirche.“

Die Einstellung des Verfassers zu den behandelnden 
Problemen ist im allgemeinen maßvoll und wohlbegründet. 
Als Probe sei eine Stelle aus dem Kapitel über Körperbau, 
Rasse und Charakter zitiert: „Es ist gut, daß cs so etwas 
gibt wie eine nordische Bewegung, und daß auf diese Weise 
weite Kreise auf die Bedeutung rassischer Fragen hinge­
wiesen werden. Nicht möglich aber ist es, innerhalb des 
Staates die nordischen Menschen vor den anderen durch be­
stimmte Maßnahmen zu bevorzugen. Es sollte allerdings 
die höchste Aufgabe des Staates sein, die Tüchtigen zu 
fördern. Aber gerade deshalb verbietet es sich, daß er sich 
auf einen bestimmten Menschentyp festlegt.“

Dr. von Rohden.

Erdkundliche Werkarbeit. Von Dr. E. Silber und St.- 
R. K. II i 1 s. 1. Teil: Deutschland und allgemeine Grund­
begriffe. Verlag von J. F. Schreiber, Eßlingen und Müll- 
chen. RM 2.70.

Ein Universitätsprofessor mag der ungeeignetste Kritiker 
für ein Buch sein, das „Unterrichtsbeispiele aus der Ar­
beitsschule“ bringen will. Er sieht zu kritisch und bedauert, 
wenn viel Zeit mit fruchtloser Spielerei verloren wird. Er 
möchte auch in der Schule das Urteilen auf gesichertem 
Wissen aufbauen sehen und wünscht, daß die Kinder den 
Ernst der Arbeit lernen, daß Spiel und Arbeit, Erholung und 
Anstrengung getrennt werden. Nicht soll die Schule in ödo 
Paukerei zurückfallen, aber cs haben die Götter vor den 
Erfolg nun einmal den Schweiß gesetzt, in der Schule wie 
im Leben. Wohl lernen die Schüler etwas nach der Methode 
des vorliegenden Buches, aber die Autoren verschweigen, 
wieviel Zeit sie benötigen und für welche Stufe das Buch 
gedacht ist. Mit primitiven Mitteln wollen die Verfasser 
alles selbst schaffen lassen. Dabei klafft aber leider oft ein 
unüberbrückbarer Widerspruch zwischen Inhalt und Aus­
führung der Beispiele. Ein Berg in schlechter Treppenform 
(S. 18) genügt nicht einmal für Sexta, ein geologisches Pro­
fil (S. 20) kann erst in Prima wirklich verstanden werden, 
auf dieser Stufe muß aber die Spielerei entschieden auf­
hören. Ein Rundling (S. 26) ist eine Ausnahmeform des 
deutschen Dorfes, dafür in Sandkasten mit geklebten Häu­

sern einen noch dazu falschen Lageplan herstellen, heißt 
Zeitverschwcndung. Karten wie Tafel XIII Bodenbenutzung 
Bayerns, Tafel XI Linolschnitt mit Hcimatbildern usw. er­
innern an die schlimmsten Erzeugnisse arbeitskundlicher 
Spielerei, die auf dem Magdeburger Geographentag zu sehen 
waren und alle Schulgeographen geradezu erschreckten. 
Sollen denn unsere Kinder gar keine Namen von Städten, 
Flüssen usw. lernen? Schildert lebenswahr und richtig den 
Kindern die deutschen Landschaften, lehrt sie die Natur 
richtig beobachten und richtig darstellen, laßt sie ruhig 
etwas arbeiten, das müssen sie doch im Leben lernen, und 
vor allein kennt selbst die deutschen Landschaften und ihre 
Zusammenhänge, ihr Lehrer, dann braucht ihr nicht mit 
Spielerei eure kostbare Zeit (oft doch nur aus Sloffmaugel) 
totzuschlagen. Prof. Dr. W. Behrmann.

Amerikanische Wirtschaftsgeschichte. Bd. I und II. Von 
H. U. Faulkner. Verlag Carl Reißner, Dresden, 1929. Preis 
geb. RM. 25.—

Ein Amerikaner gibt uns in diesen beiden 1070 Seiten 
umfassenden Bänden einen vorzüglichen Einblick in die Ent­
wicklung der amerikanischen Wirtschaft. Wir lernen die 
Probleme kennen, die auf den gesamten Wirtschaftsgebieten 
seit den Anfängen der Besiedlung des Landes entstanden 
sind, und erfahren, wie der Amerikaner über sie im Laufe 
der Zeit Herr wurde. Wer die amerikanische Wirtschaft in 
ihrer Gesamtheit und in ihren innersten Beziehungen ver­
stehen will, lese dieses Werk, das im Verein mit den beiden 
aus deutscher Feder stammenden und den modernen Stand der 
amerikanischen Wirtschaft darstellenden Werken „Soziale 
und technische Wirtschaftsführung in Amerika“ und „Das 
amerikanische Wirtschaftswunder“ den tiefsten Einblick in 
die genialen Leistungen der größten und erfolgreichsten 
Wirtschaftsmacht der Erde bietet.

Bei unserer eigenen Wirtschaftsnot sollte sich keiner 
dieser Pflicht entziehen, denn auch unsere vaterländische 
Wirtschaft bedarf des Aufbaues. Prof. Dr. W. Müller.

Die Riechstoffe und ihre Derivate, unter Mitarbeit von 
Fachgenossen hcrausgegeben von Direktor Wagner. 1. Abt.: 
Aldehyde der aliphatischen Reihe. 2. Abt.: Aldehyde der 
alicyklischen Reihe. A. Hartlebens Verlag, Wien. Preis geh. 
je RM. 25.—.

In der ersten Abteilung des auf breiter Basis angelegten 
Sammelwerkes werden die aliphatischen Aldehyde behandelt. 
Neben der Besprechung der allgemeinen Reaktionen der 
Aldehyde bringt das Buch ausführliche Beschreibungen der 
bekannten Aldehyde, und zwar werden hierbei Vorkommen. 
Bildung, Darstellung, physikalische und chemische Eigen­
schaften, Konstitution, Nachweis und Spezialreaktionen in 
ausführlicher Weise geschildert.

Die 2. Abteilung des 1. Bandes umfaßt die Aldehyde der 
alicyklischen Reihe, die in gleicher Weise wie die aliphati­
schen Aldehyde möglichst ausführlich besprochen sind.

Ucberall finden sich die entsprechenden Literaturangaben, 
wodurch das Werk einen besonderen Wert erlangt. Sehr zu 
begrüßen ist, daß am Schlüsse der 2. Abteilung ein Verzeich­
nis für die im Werk gebrauchten Literaturabkürzungen an­
gefügt ist. Dem gesamten Werke wird sicherlich von den 
interessierten Seiten weitgehendstes Interesse entgegenge­
bracht. Prof. Dr. Dieterle.

Elementares Lehrbuch der Physik (für die oberen Klas­
sen der Mittelschulen und zum Selbstunterricht). Von Prof. 
Dr. I. R. B r u n n e r. 3. Aull. 460 S. 560 Abbildungen im 
Text und auf Tafeln. Verlag A.-G. Gebr. Leemann & Co.. 
Zürich 1930. Preis Frs. 8.70.

Ein Schullehrbuch im eigentlichen Sinne ist es nicht. 
Der Schüler wird in der Schule manches erfahren, was in 
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dem Buche nicht steht, aber er wird andererseits ans dein 
Buche viel mehr lernen, als es im Rahmen des Schulunter­
richtes möglich ist. Alles Wesentliche ist in knapper, so 
klarer und anschaulicher Form dargestellt, daß es auch zum 
Selbststudium wärmstens empfohlen werden kann. Aber 
wer auch mit physikalischen Fragen schon etwas vertraut 
ist, wird an der mustergültigen Darstellung und Stoffaus­
wahl seine Freude haben. Die neuesten Gebiete physikali­
scher Forschung sind natürlich nur im Rahmen des Buches 
in leichtverständlicher Form dargestellt; so Radioaktivität 
und moderne Atomforschung, Strahlung und Quantentheorie, 
ebenso die Grundzüge der Einsteinschen Theorie. Zum 
Schlüsse soll die gute Ausstattung des Buches nicht uner­
wähnt bleiben. Dr. K. Silbereisen.

Aus der Keuperbucht. Geschichte eines fränkischen 
Dorfes. Von F. Merkenschlager. 50 S. Text, 14 S. 
Abbildungen. Verlag Korn und Berg, Buchhandlung, Nürn­
berg. Preis RM 3.—.

Jede selbständige Schrift ist zu begrüßen, die dazu bei­
trägt, den Endwunsch jedes Heimatforschers zu verwirk­
lichen: das ganze Gebiet des deutschen Vaterlandes mit hei­
matkundlichen Einzeldarstellungen zu überziehen, so daß 
jeder Ort sein eigenes Geschichtswerk hat. Nicht lauter 
Zünftige wirken mit; hier ist der Verfasser Pflanzenbiologe, 
und demgemäß nimmt der vor- und frühgeschichtliche geo­
logische und botanische Teil breiten Raum ein. Die eigent­
liche Geschichte des Keuperlandes (Georgensgmünd und 
Hauslach) gibt dem, der weiterforschen will, gute Anhalts­
punkte. Die Familiengeschichte beschränkt sich auf leicht 
Erreichbares. Die Abbildungen sind rühmenswert.

Alles in allem: Erfreuliche Ortsgeschichte, die neben dem 
Geologen auch dem Genealogen dient.

Wilhelm Burkhardsberg.
Zugvögel und Vogelzug. Von Fr. von L u c a n u s. 

Bd. 7 der Sammlung „Verständliche Wissenschaft“. VIII und 
127 Seiten mit 17 Zeichnungen. Verlag Julius Springer, 
Berlin. 1929. Geb. RM 4.80.

Das Kennzeichen dieser Sammlung besteht darin, daß 
die „Verständliche Wissenschaft“ von jenen Männern 
geboten wird, die selbst zum Ausbau des betreffenden Ge­
bietes wesentlich beigetragen haben. Dadurch unterschei­
det sie sich aufs vorteilhafteste von jenen populären Ver­
öffentlichungen, deren Inhalt aus zweiter oder dritter Hand 
•lammt.

So spricht auch hier über den Vogelzug ein Mann, der 
diesem Problem gegen 30 Jahre seines Lebens gewidmet 
hat. Diesem Wissen gegenüber erübrigt sich jede Kritik an 
dem Inhalt des Werkchens, das kaum eine Frage, die ge­
stellt werden könnte, unbeantwortet läßt — und das in 
klarer, verständlicher Form. Nur eines hat mich gewun­
dert, — daß man über den Vogelzug und Rossitten schrei­
ben kann, ohne den Namen Thienemann zu erwähnen.

Dr. Loeser.
Luftfahrerdeutsch, im Auftrag des deutschen Sprachver- 

e,ns herausgegeben von Prof. Johannes Pöschel, Verlag 
des Deutschen Sprachvereins, Berlin. Geh. RM 1.20, Geb. 
HM. 2.10.

Ein ebenso willkommenes wie wertvolles Büchlein! 
•»aum auf einem Gebiete sind die Bezeichnungen so un­
klar in der Literatur und so undeulsch wie in der Luft­
fahrt. Pöschel, ein in der Luftfahrt längst bekannter Fach- 
Wann, unternimmt es hier, für das Gebiet des Freiballons, 
des Luftschiffes und des Fluges, — ja sogar auch der Luft- 
verkchr ist nicht vergessen — alle Bezeichnungen zu ver- 
deutschen und festzulegen. Zweifellos wird die Schrift spä- 

noch erweitert werden müssen, aber schon heute ge- 
°rt sie in die Hand jedes Fachmanns und Luftfahrtfreun- 

' es, insbesondere aber in die unserer Jugend.
Dr. R. Eisenlohr.

Kauft Bucher

sie sind bleibende Werte!

Sammelbuch für
Zeitungsausschnitte
(mit Register) aus gummierten, nlchtro'’cnden. extrastarken 
Schreibpapieren. Großoktav 2 SO RM (Porto 15 Pfg.). GroB- 
quart 4.8> RM (Porto 40 Pfg.) Sonderausgabe: Sammelhuch 
für Rezepte (zum Kinschreiben und Linkleben von Rezepten) 
Großokiav 2.50 RM (Porto 15 Pfg.) — Jedes Buch mit Ge­
brauchsanweisung. Postscheckkonto: Berlin 6717.

Friedrich Huth’s Verla« Charlottenburg 4

OER RASSEüHYGIEniSCHE GEDARKE 
URD SEIHE GHUdOLAGEn 
von Dr. med. Hans Burkhardt

227 Selten / Gr. 8° / Preis brosch. M 7.80, Leinen M 9.50
Verlag Ernst Reinhardt / München

(Fortsetzung von der 11. Beilagenseite.)
Zur Frage 8. Heft 2. Eigentumsvermerk auf Eisen- und Stahl-

Werkzeugen.
Wir sind Alleinvertreter eines amerikanischen patentier­

ten Apparates, welcher gestattet, auf Metall mittels elektri­
schen Stromes wie mit einer Feder zu schreiben. Der Appa­
rat heißt Arkograf und kann von uns preiswert bezogen 
werden.

Bad Rcichenhall. Firck & Werner.
Zur Frage 10. Heft 2. Seidengriff.

Mit Erfolg wird „Mercerisin“ verwendet; 1 Würfe) 
(3 kosten 35 Pfg.) = 1 I Bad reicht für 6 Paar Strümpfe 
oder so viel Gegenstände aus, wie von 1-Litcr-Lösung voll­
kommen bedeckt werden. Hersteller ist W. Brauns in 
Quedlinburg. „Mercerisin“ können Sie in jeder Drogerie 
und Apotheke kaufen.

Berlin. Lux.
Zur Fruge 28, Heft 3. Wochenendhaus bzw. Holzhäuser.

Ich besitze ein Wochenendhaus von der Größe 
4X5 m, das 625 RM gekostet hat. Allerdings habe ich 
dieses nicht bei einer größeren Firma bauen lassen, sondern 
bei einem Zimmermeister des betreffenden Dorfes. Wei­
tere Auskunft und einen Plan stelle ich gern zur Verfügung.

Hannover. E. Börse.
Zur Frage 28 Heft 3.

Für ein Wochenendhaus in der Freiburger Gegend oder 
sonstwo in Baden kann ich Ihnen Pläne liefern und Baulei­
tung übernehmen. Ebenso kann ich Ihnen einen Bauplatz 
besorgen, wenn Sie mir direkt Ihre Wünsche über Größe 
des Platzes, Zahl der Zimmer usw. mitteilen. Die Holzhäuser, 
die von Holzwerken angeboten werden, sind ohne Funda­
ment, Installation usw., was man im Preis berücksichtigen 
muß. Außerdem benötigt man doch noch einen Architekten, 
der die zugehörigen Arbeiten ausführen läßt. Die Baukosten 
richten sich je nach den Ansprüchen. Näheres auf Wunsch

Karlsruhe (Baden) Archit. Dr. Roland Eisenlohr.
Zur Frage 55, Heft 4. Olivenöl.

Ihre Frage ist nicht recht verständlich, da Olivenöl bei 
gewöhnlicher Temperatur dünnflüssig ist und nur bei nied­
riger Temperatur (4- 2° C) zu erstarren beginnt. Die Er­
starrung kann aber sofort durch wärmere Temperatur be­
seitigt werden. Durch Filtrieren wird das Oel, das für 
Speisezwecke in reinster Form in den Handel kommt, nicht 
beeinflußt.

Berlin. Lux.
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Zur Frage 56, Heft 4. Tinte oder Farbe für Aufplüttmuster 
für Handarbeiten.

Hierzu finden Sie Antworten unter Frage 166, Jahr­
gang 1928; ferner Nr. 5/1930, Frage 895.

Berlin. Lux.
Zur Frage 62, Heft 5.

Der Schnellmaßstab „Centime“ wird zum Preise von 
RM 5.50 von der Firma E. Heckendorff, Berlin SO 36, ge­
liefert.

Karlsruhe. Dipl.-Ing. Rinderle.
Zur Frage 67, Heft 6. Ausländische Telegraphenbüros.

Die Zeitschrift „Die Auslese“ (Verlag Luken, Berlin 
S 14) bringt im Heft Januar 1929 einen aus „Monde“, Pa­
ris, entnommenen Artikel, aus dem die Gruppenzusammen­
hänge der englischen, deutschen und französischen Presse 
und deren Nachrichtendienst ersichtlich sind.

Helsingfors. Richard May.
Zur Frage 75, Heft 6. Photographische Kopien glatt trocknen.

Im Handel befinden sich Klammern, die ein glattes 
Trocknen der Abzüge ermöglichen. Fragen Sie einmal Ihren 
Photolieferanten. — Sie können sich auch aus Sperrholz­
leisten ein Gestell machen und die feuchten Kopien mit 
Film- oder nichtrostenden Stecknadeln zum Trocknen be­
festigen.

Berlin. Lux.
Zur Frage 75, Heft 6.

Das Rollen von photographischen Kopien verhindere ich 
auf sehr einfache Weise dadurch, daß ich die Kopien nach 
dem Entwässern zwischen Zeitungspapier lege, wobei ich 
für die Bildseite nach Möglichkeit unbedrucktes Papier ver­
wende. Ich streiche auf dem oberen Bogen des Papiers 
einige Male mit der Hand leicht hin und her, womit ich 
erreiche, daß die noch auf den Kopien vorhandenen Was­
sertropfen von dem Zeilungspapier, das nicht fasert wie 
Fließpapier, aufgesogen werden. Alsdann lege ich die Ko­
pien abermals zwischen trockenes Zeitungspapier, für deren 
obere Schicht ich vier bis fünf Lagen verwende. Auf diese 
Weise erhalte ich durch den leichten Druck der oberen 
Papierschicht stets glatte Kopien.

Berlin. Paul Holldorff.
Zur Frage 78 und 79, Heft 7. Literatur über Ehcprobleme.

Wenden Sie sich mit Berufung auf mich an das Institut 
für Lebenshilfe, Dr. Heinrich Dehmel, Charlottenburg, Har­
denbergstraße 40, das Sie ausführlich über alle Fragen des 
Eheproblems informieren wird.

Dopperphul (Pom.) Gerhard Roehl.
Zur Frage 78/79, Heft 7. — Literatur über Eherecht aller 

Staaten, Eheverbote und Ehehindernisse.
Wir können Ihnen die folgende Literatur angeben: 

Bergmann: Internationales Ehe- und Kindschaftsrecht, Bd. 
1, 2. 1926, Lwd. RM 36.—; Rosenberg, Ehescheidung und 
Eheanfechtung nach dtsch. und ausland. Recht, 1926, Lwd. 
RM 8.—; Satter, Beiträge zur Lehre vom internationalen 
Eherecht, 1924, br. RM 3,80; Heller, Arzt und Eherecht. 
Die ürztl. wichtigen Rechtsbezichungen der Ehe in d. Recht­
sprechung, 1927, br. RM 5.—; Henschen, Die Eheschließung 
vom gesundheitlichen Standpunkte, br. RM 2.—. Weitere 
ältere Literatur über das gleiche Gebiet finden Sie in un­
serem Antiquariats-Katalog 613, der Ihnen auf Anforderung 
gern zur Verfügung steht. Außerdem weist Ihnen auf An­
frage unsere Zentralstelle für Dissertationen usw. auch ein­
zelne Abhandlungen über Eherecht usw. nach.

Leipzig. C. 1. Buchhandl. Gustav Fock G. m. b. H.
Zur Fruge 81, Heft 7. Literatur über den künftigen chemi­

schen Krieg.
Ich empfehle: Endres, Giftgaskrieg, die große Gefahr, 

brosch., 130 Seiten RM 3.—; Reimann, Giftgas in Deutsch­
land, 58 Seiten, geh. RM 0,80; Rumpf, Gasschutz, 1928, 
4 Skizzen, 18 Abbildungen auf Tafeln, 94 Seiten, geb. 
RM 6.—; Meyer, Der Gaskampf und die chemischen Kampf­
stoffe, 1926, 37 Abbildungen, 20 Tabellen, 470 Seiten, 
geb. RM 20.—; Hunslian, Der chemische Krieg, 1927, 111 Ab­
bildungen, 3 Kartenskizzen, 410 Seiten, geb. RM 20.—

Berliu S. W. 11, Königgriitzerstr. 31
Polytechnische Buchhandlung A. Seydel.

Zur Frage 83, Heft 7. Cashew-Niisse.
Bei der Benennung Cashew wird es sich wohl nur um 

eine englische Schreibweise von Kachu oder Katechu han­
deln und bei den Nüssen um die Früchte der Katechu­
palme, welche ausgekocht ein Gerbmittel liefern, wie es 
bei der Schwarz- und Braunfärberei von Garnen und Stof­
fen Verwendung findet. Es liefern aber viele Pflanzen den 
stark tanninhaltigen Gerbstoff Katechu. Er wird in großen 
Mengen bei der Herstellung von Leder benutzt, aber auch 
in der Medizin findet er vielfach Verwendung. Genaueres 
über das Produkt bringt „Bechholds Handlexikon der Na­
turwissenschaften und Medizin“ (H. Bechhold Verlag. 
Frankfurt a. M.).

Bonn. E. C. M.

24. Meine Frau und ihre ältere Schwester wollen von 
Ende März an drei bis vier Wochen in Südtirol zubringen, 
etwa in der Gegend von Bozen und Kaltcrn. Ich bitte um An­
gabe von empfehlenswerten Orten u. Gaststätten mit Preisen; 
es kommt darauf an, daß sie nicht zu teuer in einem ruhi­
gen Orte mit deutschen Bewohnern leben und Ausflüge in 
die nähere und weitere Umgebung machen können.

Wanzleben. M.
*25 . Ich möchte im Juli-August mit Familie (Frau und 

zwei Kindern im Alter von 8 und 3 Jahren) einige Wochen 
in einem Seebad in Finnland zubringen. Welches Seebad 
eignet sich am besten für den Aufenthalt mit Kindern 
(Strand, Wald)? Können Pensionen oder Privatwohnungen 
(bei Verpflegung im Hotel) genannt und ungefähre Preis­
angaben gemacht werden? Welche Dampferlinie ist zu emp­
fehlen?

Schwarzenberg. K.
26. Erbitte Angabe eines geeigneten Standquartiers, von 

dem aus man die Umgebung von Berchtesgaden im Sommer 
durchwandern kann. Anfragende sind rüstige Fußwanderer 
(keine Kletterer) und haben Interesse für geographische, 
geologische, botanische, kirnst- und kulturgeschichtliche 
Fragen der Gegend. Benötigt wird für ein Ehepaar ein 
preiswertes Zimmer mit zwei Betten und Frühstück für 
zwei bis drei Wochen (Juli-August), am liebsten in einem 
Privatquartier. (Evtl. Angabe von Adressen und Preisen.)

Frankfurt a. M. W.
27. Ich beabsichtige im kommenden Frühjahr eine 

Autotour nach Frankreich zu machen und bitte um Auf­
gabe von möglichst dcutschsprechcndcn Hotels. Es kommen 
die Orte Verdun, Reims, Vouziers, Laon, Chäteau-Thiery, Sois- 
sons, Compiegne, St.-Quentin, Cambrai, Arras, Lens, Douai, Va- 
lenciennes, Maubeuge, Charleville, Sedan in Frage. Wie sind 
die Benzinpreise und worauf ist bei Reisen mit Kraftwagen 
in Frankreich besonders zu achten? Wie dürften sich die 
täglichen Kosten bei Benutzung guter bürgerlicher Hotels 
stellen?

M. E. C.
28. Mit meiner Tochter (Abiturientin) möchte ich von 

München aus mit wenig Geld und geringen Ansprüchen nach 
Bozen. Gardasee, Verona, Venedig, vor dem Ostertrubel. Vor 
dem Kriege wußte man dort jedes Haus, heute sind wesent­
lich andere Gesichtspunkte maßgebend. Die Reise soll ihr 
eine sonnige Erinnerung sein. Wie ist die Tour am besten 
einzuteilen? Weitere Ratschläge eibeten betr. billige Unter­
kunft, Sehenswürdigkeiten usw. Reise ist nur 3. Klasse 
möglich. Gesamlkosten? Ist Dalmatien billiger? Evtl. 
Anschluß?

München. Dr. R.
*29. Gibt es an der italienischen oder französischen Ri­

viera botanische Gärten (oder ähnliche Unternehmungen), 
wo deutscher Student längere Zeit als Volontär arbeiten 
kann?

Witzenhausen. W. K
Antworten:

Zur Frage 142, Heft 48. Meran.
Ich empfehle Ihnen aus eigener Erfahrung das Hotel 

Esplanade. Bessere Küche und vor allem aufmerksame Be­
dienung habe ich auf meiner vorjährigen Autofahrt durch 
Südtirol nicht kennen gelernt.

Bergheim-Erft. Dr. Talbach.
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